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Vorwort

An gelehrten und rein historischen Luther-Biographien haben wir in Deutschland keinen Mangel. Ein Laien-Luther aber fehlt uns nach meiner Meinung; und wenn ein solcher Mangel besteht will mein Buch demselben abhelfen. Als unzünftiger Mann und einfacher Schriftsteller schrieb und zeichnete ich ohne Gelehrsamkeit, in verständlicher und – hoffentlich – volkstümlicher Weise ein Bild von Luther, so wie meine Augen ihn schauten und mein Herz ihn liebte. Zu meinem Unterfangen aber gibt mir kein Geringerer als mein Herr und Meister, Martinus selber, den Mut, sofern er als seine ihm von Gott gegebene Aufgabe stets betonte, das Laienchristentum zu predigen, die deutsche Laienbibel seinem deutschen Volke zu geben und die Laienreligion im Katechismus kurz und klar zu fassen.
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Das gab mir Mut zur Arbeit und Glaube ans Gelingen, das trieb und drängte und zwang mich, meinen Laien-Luther zu schreiben. Von meiner Jugend an, solang ich lesen kann, hab' ich von großen Männern gern und von dem allergrößten in meinen Augen, von Luther, am öftesten und allerliebsten gelesen. Wenn es wahr ist, dass man, um einen Menschen recht zu verstehen, ihn erst recht lieben muss, so habe ich, wie kühn es klingt, meinen Martinus ganz verstanden; denn, solange ich weiß, hat heiß mein Herz geschlagen und gebrannt für den deutschesten und frömmsten von allen Deutschen. Mir ist es wohl bewusst, dass ich nicht mit kühl-kalter, sogenannter objektiver Unparteilichkeit geschrieben, sondern dass die helle, heiße Begeisterung mir die Feder geführt hat. Und welche wonnige, sonnige Herzensarbeit war es mir, die zahlreichen Strahlen seiner Güte, Größe und Gewalt zu einem Lichtbilde zu sammeln. Was der Jüngling still träumte, das hat der Mann gewollt, und was ich wollte, ich hab's gewagt und meinen Laien-Luther in die Welt gesandt.

Das aber ist zum guten Geleit mein Herzensgebet und -Wunsch: Möge der Held von Wittenberg und Worms ein Volksheld und die Wundermär von seinen Taten ein Volksbuch werden im Heim und am Herde, in Schulen und Spinnstuben. Möge ein Hauch vom Luthergeiste mit dem Büchlein gehen und es geleiten in die deutschen und evangelischen Käufer meines Volks! Das walte Gott!

Johannes Dose


Eines Großen geringe Geburt und Jugend

In der Welt gibt es wenig oder nichts, das ein Dichter nicht schon besungen hätte, und um ein geringes oft greifen die Menschensänger in die leicht klingenden Saiten. Doch ich wüsste unter deutschen Poeten kaum einen, der zum Lobe des Novembers die Leier gerührt hätte. Nichts, was lieb- und liedwert ist, wussten sie zu sagen von dem elften unter den zwölf Monaten des Jahres, der unter allen seinen Genossen der grämlichste und unausstehlichste Geselle ist. Der mittwinterdunkle Dezember wird doch von den strahlenden Weihnachtskerzen erleuchtet und erwärmt, der Januar erfüllt das Herz mit neuen Neujahrshoffnungen, der Februar hat wenigstens den Ruhm, dass er der kürzeste Monat sei, und im März webt schon süßleises Frühlingsahnen durch die Brust.

Aber der November? So höre ich verdrießliche und erschauernde Frage. Der ist nur grau in grau, bringt nichts als Nebel und Kälte und hat ewig nichts als Winterfurcht und Winterdunkel gebracht.

Doch nein und dreimal nein! Nicht gescholten, sondern gesegnet und gepriesen sei der November, der uns Deutschen einmal unendlich viel Helles und herrliches Licht gebracht, der uns am zehnten seiner Tage Martinus Luther den Großen geschenkt hat. Von dem Novembertage des Jahres 1483 wird gesagt und gesungen werden, solange deutsche Sprache noch gesprochen wird; und je heftiger seine Gegner ihn verkleinern, umso gewisser ist und bleibt der Bergmannssohn von Eisleben ein Großer in deutscher Geschichte.

Oft müssen wir von den Römlingen die höhnende Rede hören, wir Evangelischen hätten Luther zu unserem Heiligen gemacht. Nein, wir haben keine Heiligen außer dem dreimal heiligen Gott, und wir brauchen keine Menschenmittler und keinen Martinus Sanktus, aber zum Großen, zum Martinus Magnus, zum größten Manne auf der Bergwende der mittelalterlichen und der neuen Zeit hat sein Gott aus Gnaden ihn gemacht, und die Geschichte von vier Jahrhunderten hat es bezeugt und bestätigt.

Die alte und ewige Heilswahrheit, die von Menschensatzungen überwuchert und erstickt wurde, hat der Augustinermönch seinem Volke wiedergegeben, und den Deutschen, die in zahlreiche Stämme zerrissen waren und vielerlei Zungen redeten, hat er die eine hochdeutsche Sprache geschenkt – schon diese kleinere von seinen Großtaten hat ihn zum Unvergänglichen gemacht. Der Sprache Einheit, und dass die vielen Söhne der einen germanischen Mutter einander verstehen von den Alpenbergen bis zum Belt, das verdanken wir ihm. Der Reformator, der auf den rechten Heilsweg sein irre geleitetes Volk führte, ist auch der geistige Einiger Deutschlands gewesen! Darum schon wird er der Große heißen, solange in deutscher Zunge geredet wird, und diesen Ruhm wenigstens wird selbst der Fanatismus seiner Feinde ihm nicht schmälern.

Man nenne mir die drei größten Deutschen! Wer sind sie?

In drei Zeitepochen verläuft unsere Geschichte, und an jeder Zeitenwende steht ein Genius, der neues und großes schuf und den folgenden Jahrhunderten seines Geistes Stempel ausdrückte. Jener Kaiser Karl in Aachen gründete mit Schwertgewalt das eine Heilige römische Reich deutscher Nation, das immer zerrissener wurde und durch ein Jahrtausend ein elendes Dasein stiftete, bis es sang- und klanglos verschied. Aber wir erlebten es, und es war ein Wunder vor unseren Augen, dass das Reich wieder auferstand von den Toten, geweckt von dem Kanonendonner und dem Viktoriageschrei auf Frankreichs Gefilden. Und auf der Wende- und Werdehöhe der neuesten Zeit leuchtet Kaiser Wilhelms liebwerte Gestalt, und neben ihm ragt der Genius, der große Otto, empor, der mit Blut und Eisen des Reiches Einheit geschweißt. In der Zeiten Mitte zwischen jenem Karolus Magnus und diesem Titanengeist des großen Otto erstand der Wittenberger Mönch, der mit des Wortes mächtiger Friedenswaffe die deutsche Spracheinheit schuf, und mit dem die neue Zeit unserer Geschichte beginnt.

Wo man die drei größten deutschen Männer nennt, da wird neben dem großen Karl und dem großen Otto Bismarck auch der Name Luthers laut und klangvoll tönen, und mit Fug und Recht darf man ihn Martinus den Großen heißen, denn er war noch größer als jene beiden vor Gott und nicht minder groß vor Menschenaugen. –

Es ist eine vielfach bestätigte Tatsache, dass solche Männer, die später mit ihrem Geiste alles Wissen umfassten oder durch ihr Werk die Welt umwandelten, im engsten Kämmerlein zur Welt gekommen und im Armeleutstübchen groß gewachsen sind. Zu je höherem ein Mensch geboren ist, desto schwerer wird sein Lebenskampf sein; darum stellt die Vorsehung gern mit weiser Voraussicht diesen künftig Großen die Wiege unter das niedrigste Hüttendach, damit die Entbehrung, die harte Lehrmeisterin der Geistesstärke, beizeiten sie stähle für das gewaltige Ringen, dazu sie berufen sind.

Auch Luther wurde als Sohn geringer Leute geboren, und seine an Spiel und Freuden karge Jugend ist von der Sonne behaglichen Wohlstandes nicht beschienen worden.

Still und dunkel war die Novembernacht. Aus der Langen Gasse zu Eisleben hatte der Wächter die elfte Stunde ausgerufen und seinen Reim gesungen:

„Elf der Jünger waren treu, Judas' Kuss war Heuchelei!“ – wobei er verwundert nach dem Häuschen schaute, in dem so spät noch der Anschlittkerze Lichtschein schimmerte. Warum wachte der Bergmann Hans Luther, der seine schwere Arbeit täglich tat und seinen Schlaf ungekürzt brauchte, bis zur Mitternacht? Sollte etwa die Lutherin von einem plötzlichen Siechtum befallen worden sein?

Ja, an dem Weib des Bergmanns erfüllte sich der Fluch der Urältermutter Eva. Dann klang ein Schrei, der Schrei eines feinen und doch kräftigen Stimmleins durch die Läden und bis auf die Gasse hinaus, und selig lächelte die von ihrer Qual erlöste Mutter, der ein Knäblein gegeben war von Gott, ein rundes, gesundes Büblein, das für ein Neugeborenes eine seltsam starke Stimme hatte, gleich als ob der Herrgott den Säugling von der Geburt an mit einer sonderlichen Lungen- und Stimmkraft ausgerüstet habe. Sollte doch dereinst diese Stimme in alle Welt dringen und eine laute Gottesbotschaft ausrufen in alle Lande.

Hans, der Vater, strich mit der schwieligen Hand über die Stirn seiner Margarete und freute sich des Knäbleins, stillernst und ohne viele Worte davon zu machen. Doch ist er in der Novembernacht über einem stolzen Traume eingeschlafen, in welchem er davon sinnierte, dass der Knabe beileibe kein schlichter Bergmann werden, sondern bei Zeiten zu den gelehrten Büchern solle, um auf der Leiter des Lateinischen, dem einzigen Weg zu Amt und Ehre, vorwärts zu kommen und hoch zu klimmen in der Welt.
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Luthers Geburtshaus in Eisleben

 

Bereits am anderen Tage brachte der Vater seinen Erstgebornen, der nach dem Tagesheiligen Martin genannt wurde, zur heiligen Taufe, nicht etwa um der Schwächlichkeit des Kindes willen, sondern weil er ein guter Christ war, der Sakrament und Sitte der Kirche hoch hielt.

Immer ist in der Ehe die Geburt des Erstgebornen ein schier erstaunliches Ereignis, und das winzige Menschlein dünkt den Eltern ein helles Schöpfungswunder, das sie mit ihren Händen halten, und an dem ihre Augen sich nicht sattweiden können. Innig ruhte der Mutterblick auf dem Büblein, das in seinen Windeln trefflich gedieh.

Anders war die Art des Vaters, der männlich ernst sich gab und seine Gefühle in der Brust verschloss. Mit großem Fleiß ging er seinem schweren Tagewerk nach und kam bei dem kärglichen Ertrage doch nicht vorwärts. Wenn er abends einen müden Feierabend hielt und die Gedanken ihm hin- und hergingen, schwieg er lange, weil der Missmut ihn beschlich. Vergebens hatte er als Bergmann in Eisleben sein Glück gesucht – die nämlich in den Tiefen der Erde hauten und hackten, träumten und fabelten von Schätzen gar viel –; es wollte ihm trotz saurer Mühe nicht gelingen, mehr als das knappe Brot zu gewinnen. Doch, wenn seine Seele dicht am Murren war, schüttelte er kraftvoll die Sorgen von sich ab und ließ das Auge auf dem Säugling ruhen. Das war ein Schatz, der ihm zu Eisleben ins Hans gelegt worden!

Dann erhellte sich das bräunliche Bergmannsgesicht, und Hans konnte wohl mit einem kurzen Lachen fast heiter reden: „Unser Martinle wird dicker und draller, länger und breiter von Tag zu Tag, dass ich alle Abend sein Wachstum zu sehen vermeine … das macht die Bauernart, das Bauernblut und -mark, das in ihm webt und wächst … doch soll er mitnichten ein armer Karsthans und noch weniger ein armer Hans mit der Hacke wie sein Vater werden.“

Die Luthers nämlich waren kein Bergmanns-, sondern ein altes, im Dorfe Möhra am Thüringer Walde seit Menschengedenken ansässiges Bauerngeschlecht, das mindestens auf fünf Lösen zu erb und eigen saß, und sie alle waren freie Untertanen mit Acker, Wald, Weide und Wiesnutz. Alle sollen dieselbe starke, feste, zähe Art mit einem nicht geringen Zusatz von Trotz und Starrsinn besessen haben, so dass sie, wenn es nicht auf anderem Wege ging, kurzerhand mit der Faust sich Recht verschafften. Doch auch ihre Treue und Heimatliebe ist zu rühmen, und es war ein so bodenständiger, an seiner Scholle hängender Stamm, dass noch im Jahre 1862 fünf Familien Luther zu Möhra gefunden wurden.

Hans Luther hat beim Anblick seines Kindleins scharf und richtig gesehen. Martinus hatte von seinen Vorvätern her schon in der Geburt ein treffliches und unverwüstliches Erbteil überkommen, nämlich die echte, rechte Bauernart, die er sein Leben lang nicht verleugnete noch verlor. Eine kerngesunde Seele im gesunden Körper, die strohende Lebensfülle, die unentwegte Willensstärke, das zähe Festhalten an der Überzeugung und dem einmal gesetzten Ziele, das starknervige Nie-ermüden und der trutzige Kampfmut mit der deutschen Freude am Dreinschlagen – das war das Mark seines Wesens und sein ihm angeborenes Erbe, das ihn geschickt und tüchtig machte zu seinem Lebenskampfe. Dazu kamen noch eine gute Dosis Derbheit, ein Gränchen Rechthaberei und Rauflust als unvermeidliche Beigaben des in ihm wallenden Bauernbluts, das auch auf- und überbrausen konnte.

Hans Luther, der Bergmann, welcher nicht der Erbsohn des väterlichen Gütleins und darum aus seiner Heimat und Freundschaft gegangen war, hatte nicht, was er suchte, zu Eisleben gefunden und setzte den Wanderstab weiter. Sein Ehrgeiz trachtete zwar nicht nach Reichtum, aber sein großer Fleiß wollte doch – so der Herr wollte – es zu etwas mehr als zur kärglichen Notdurft des Lebens bringen. Darum siedelte er mit seinem Weibe und seinem halbjährigen Büblein nach Mansfeld über. Hier ist endlich des Bergmanns treue Arbeit gesegnet worden, und der Herrgott gab, nicht mit einem Male, sondern mehr und mehr das Gelingen von Jahr zu Jahr.

Zu unserem Leidwesen sind aus der Kindheit des deutschen Reformators nur sehr spärliche Nachrichten auf die Nachwelt gekommen; wir hätten zu gern viel, viel mehr gewusst von jenen Mansfelder Tagen, und die allerkleinsten Züge aus dem Leben des kleinen Martinus hätten wir mit großen und leuchtenden Augen gelesen.

Rasch und rastlos gehen dem Rastlosen die Jahre dahin. In dem schlichten Bergmannshause war jeder Werkeltag wohl geordnet, jeder Sonntag ein heiliger Sabbat, jedes Mahl war höchst einfach, jeder Morgen brach sehr frühe an, und beizeiten erlosch die Kerze. Müßiggang jedoch, Tand und alle törichten Narreteidinge, an denen die Weltkinder sich ergötzen, durften nimmer über die Schwelle des Laufes treten, dem Hans Luther als ein ernster, würdiger und, wenn es sein musste, strenger Hausvater vorstand. Frau Margarete war eine regsame und viel beschäftigte Frau, die ihre liebe Mühe haben mochte. Selten stand die Wiege leer. Sobald Martin auf den Beinchen strampeln konnte, nahm ein neuer Insasse seinen Platz ein, und bald ist es ein Gewimmel von sieben Brüder- und Schwesterlein geworden.

Martin hat später als Mann mit dankbarer Rührung erzählt, wie sein Liebmütterchen sehr saure Zeiten gehabt habe. Wenn der Winter, der Armeleutfeind, kam und der Frostwind aus der Polackei1, wo die wilden Wölfe hausen und heulen, durchs Sachsenland schnob, wenn das Brennholz rar und teuer wurde, dann zog die Mutter hinaus in den Wald, um Raff- und Leseholz zu sammeln. Keuchend unter der harten Rückenbürde, beinahe so krumm gebückt wie die böse Nachbarin, die im Rufe stand, dass sie verhexen könne, kehrte die Lutherin heim, und ihr ältester Bube, der auf der Lauer lag und die Nase auf der Butzenscheibe platt sich presste, sprang hinaus auf die Gasse und hängte sich an ihre Röcke und ihre kalten Hände, die er mit den warmen Wangen koste.

Anders der Vater! Dem ist Kleinmartin nicht entgegengelaufen, weil er sich dem Vater gegenüber eines solch herzlichen Willkommens nicht getraute; vielmehr, wenn der eintrat, verstummte das Getümmel, und überaus still und artig hockte die unruhige Schar.

Hans war ein strenger Hausherr, der straff die Zügel hielt und auch bei kleinen Vergehen harte Strafen verhängte. So ist das unerlaubte Naschen einer Haselnuss von den Eltern wie böswillige Dieberei angesehen und mit Schlägen bis aufs Blut geahndet worden. Besonders bei einer Gelegenheit hat Hans Luther die Rute allzu wacker angewendet und den Knaben so über alle Maßen gestäupt, dass die Strafe dem Kinde eine Grausamkeit dünkte und es mit einem leisen Grauen in allen Gliedern lange Zeit vergrämt und verängstet den eigenen Vater fürchtete und floh. Ja, die Lutherbuben haben ihrem Vater, der peinlich gerecht war, wohl vertraut, doch sie haben ihn weit mehr gefürchtet als geliebt, und insonderheit Martin, der als der älteste die meiste Strenge erfuhr, ist diese scheue Sohnesfurcht sein Leben lang nie ganz los geworden. Aber das harte Joch der Jugend ist dem Manne gut gewesen. Wer frühe unter der Zucht gesessen, dem bleibt eine starke Selbstzucht als Richtschnur, mit der er sich selbst, sein Fleisch und Blut regiert und beherrscht.

In Mansfeld gingen die Jahre und kamen die Zeiten, die stetig ein wenig heller wurden. Immer mehr Sonnenstrahlen der Behaglichkeit fielen in das Bergmannshaus, und längst waren die Tage vorbei, wo Frau Margarete ihr Reisigbündel vom Waldberge schleppte. Der einfache Bergarbeiter hatte es durch Fleiß zu einer Art von Selbstständigkeit gebracht und konnte zwei sogenannte Schmelzfeuer, das heißt, zwei Anteile an dem Grubenbau, der dem Grafen gehörte, für sich pachten. Jetzt mehrten sich die Sparpfennige, und Hans Luther kam in Ansehen bei den Leuten. Nachdem die Mansfelder ihn schon lange als einen ehrenfesten und verständigen Mann kennen gelernt hatten, wählten seine Mitbürger ihn unter die Vierherren, welche neben dem Rat die Gemeinde vertraten. Der nicht ohne Ehrgeiz war, hat an dem Ehrenamte eine rechte Freude und Erholung gehabt.

Daneben machte sein höher strebender Sinn sich gern stille Gedanken von der Zukunft des Sohnes, dessen besondere Begabung bald zutage trat, und der in einem allzu zarten Kindesalter zur Schule geschickt wurde, so dass im Anfang den Beinen des Bübleins der Schulweg allzu schwer und lang geworden ist. Martinle wollte freilich selber mit Gewalt zur Schulbank und zur Buchweisheit hin; und nicht selten, wenn das Wetter übel und der Weg tief war, hatten die Mansfelder einen spaßigen Anblick. Ein größerer Mitschüler trug auf seinem Rücken den kleinen ABC-Schuhen über die schlimmste Wegstrecke! Der Name dieses wackeren Christophorus, der Nikolaus Oemler hieß, ist wert, der Nachwelt überliefert zu werden.

In der Schule lernte Martin Lesen, Schreiben, etwas Rechnen und hat auch in den Anfangsgründen des Lateinischen einen dürftigen Unterricht erhalten. Außer Vaterunser, Glaubensbekenntnis und den zehn Geboten wurden mit Vorliebe die Legenden und allerlei Gebete an die Heiligen, deren Zahl Legion war, den Kindern eingetrichtert, doch nicht etwa so, dass der Lehrer des bequemen Nürnberger Trichters sich bedient hätte. Nein, das pädagogische Universalmittel der Zeit war der Stock und der Staubbesen. Alles Wissen wurde, vielfach ohne Erklärung des Lehrers, stumpf mechanisch auswendig gelernt, und wehe dem, der seine Lektion nicht Wort für Wort hersagen konnte! Der ist windelweich, grün und blau geprügelt worden, und manchem armen Büblein war das Schulhaus Hölle und Fegefeuer zumal. Auch mit dem kleinen Martin ist der Schulmeister manchmal, wie der Stockmeister mit dem Diebe, umgesprungen und hat an einem Vormittage fünfzehnmal den Stock auf seinem Rücken spielen lassen.

Und in der Religionsstunde! Da redete der Magister also von dem guten Heilande, dass die Knaben wähnten, der Herr Christus sei ein strenger, furchtbarer Richter, vor dem sie sich noch mehr grauten, als vor dem grausam-strengen Magister.

Zu Hause die Rute des Vaters, in der Schule der Rohrstock des Lehrermeisters – das scheint uns, den Kindern einer allzu zartpädagogischen Zeit, eine bängliche und böse Kindheit gewesen zu sein. Doch hat Martinus auch frohe Tagzeiten gehabt und nicht in allen Schulstunden wie im Fegefeuer gesessen. Sehr lieb und lustig sogar waren ihm die Unterrichtsstunden, wo gesungen wurde, wo im lauten Knabenchor die alten, frommen, deutschen Lieder „Ein Kindelein so löbelich“, „Christ ist erstanden“ durch die niedrig dumpfe Stube klangen. Dann hat er, der von Natur ein Singvöglein war, aus voller Kehle mitgeschmettert.

Zum Christfest zogen die Mansfelder Jungen mit ihrem Liedervorrat auf die nahen Dörfer hinaus und sangen Weihnachtsweisen vor den Türen, wofür sie Gebäck und andere Leckerbissen bekamen. Jedoch, als sie einmal vor einem Hofe ihr Bestes getan, trat ein Bauer heraus und rief mit grober Stimme: „Ho! Buben, wo seid ihr!“ Ob des groben Basses gerieten sie in solchen Schreck, dass sie eilig davonstürzten. Erst als der Mann sie lachend zurücklockte, getrauten sie sich näher und wurden gewahr – dass er Würste für sie in der Hand hielt. Nun ist ihre närrische Angst in eine ebenso närrische Freude verwandelt worden.

Auch im Lutherschen Hause gab es frohgemute Stunden für die Kinder, und sie horchten hellauf, wenn die Mutter lebhaft und sinnig in der Dämmerung beim traulichen Herdfeuerschein wundersame Mär erzählte, von Frau Hulde und Dietrich von Bern, von Roland und dem König Etzel, von den recken- und riesenhaften Leiden der Goten, Hunnen und Deutschen und zum Schluss durch etliche Schelmenstreiche von Eulenspiegel und Reineke Fuchs die kleinen Zuhörer zum Lachen brachte.

Diese haben allerdings ebenso viel Gefallen an den grauslichen Spukgeschichten von Hexen, Teuflein und Kobolden gefunden. Gerade unter den Bergleuten, die tief unten im Erddunkel viel übernatürliches Rumoren zu sehen und zu hören wähnten, wucherte der üppigste Aberglaube, und Frau Lutherin hat fest an die unheimlichen Geschichten von Bündnissen der Menschen mit dem Gottseibeiuns geglaubt. In ihrer Nachbarschaft wohnte ein altes Runzelweib mit bösen Augen, das allgemein für eine Hexe galt, und von dem für wahr geraunt wurde, dass es einen Prediger, der dem Teufelshandwerk wehren wollte, so mit seinem Blick und Bann „geschossen“ habe, dass er alsbald siech und elend geworden und trotz Arzt und Aderlass gestorben sei. Aus purer Angst, um von ihrem Hause alles Unheil abzuwenden, suchten viele Mansfelderinnen durch kleine Geschenke die alte Vettel gnädig zu stimmen. Auch Frau Margarete hat solchen Hexenzoll und -zehnten entrichtet und manchen vollen Topf der gräulichen Nachbarin ins Haus gesandt, besonders einmal, als eins ihrer Kinder unbändig im Schreien war. Niemand anders als die Zauberin habe mit den Augen das arme Würmlein in der Wiege behext, so dass es bis zum Bersten brüllen musste.

Das behexte Kind war nicht das Büblein Martin. Der hat erst viel später mit dem Leibhaftigen, mit den bösen Geistern und den Unholden von Fleisch und Blut manchen hartheißen Strauß ausfechten müssen.

Seine Eltern waren mithin, wie alle ihresgleichen, recht stark im Aberglauben; vor vielen anderen aber hatten sie das voraus, dass sie aufrichtig in der Gottesfurcht und in allen Geboten der Kirche wandelten. Das treue Mütterchen hat ihrem Martin die Hände gefaltet und die Gebete zu den lieben Heiligen und zu der Gottesgroßmutter Anna, welche die besondere Schutzpatronin der Bergleute war, ihm vorgesagt, bis er sie ohne Anstoß hersagen konnte. Auch wo eine Prozession durchs Städtchen zog, hat sie ihn mitgenommen auf die Gasse, damit er an dem Prunk der Baldachine, der bunten Fahnen und gestickten Gewänder die gaffenden Äuglein ergötze.

Mit einem heiligen Schauer ging der Knabe zum Gotteshause und blieb lang, bewundernd und brünstig vor den an die Wand gemalten Bildern stehen. Hier fuhr Christus auf dem Regenbogen mit Schwert und Rute zum Gericht – dort war St. Johannes mit dem Lämmlein abgebildet. Nicht zum wenigsten hat das Lämmlein ihn entzückt – und dann der mächtig schallende Gesang des Chors, der über alle Saiten seiner Seele brauste.

So war seine und so ist immer des Kindes Frömmigkeit, ein stillseliges Schauen und Lauschen der Sinne und ein unbewusstes Ahnen der Gottesnähe. Gern ist Martinus mit zum Gottesdienst gegangen, weil schon in seiner Kindesseele der Zug zu Gott war und unter der hohen Wölbung ein heilig anheimelndes Gefühl ihn beschlich, als wäre er hier in dem, was seines Vaters sei.

Hohe Hoffnungen säte der Bergmann auf seinen ältesten Sohn, und dem energischen Manne stand es fest, dass der erreichen müsse, was das Leben ihm versagt. Keine Kosten wollte er scheuen und sein sauer Erspartes nicht schonen, um den Sohn in die Gelehrtenlaufbahn und zunächst auf eine höhere Schule zu bringen.

Als unflügger Bursche von vierzehn Jahren hat Martin das elterliche Nest und die Mansfelder Heimat verlassen müssen, um nach Magdeburg auf die Schule der Zollbrüder zu gehen. Dem Knaben fiel das Scheiden wohl schwer und das Sprichwort ihm auf die Seele: „Wen Gott lieb hat, dem gibt er eine Wohnung in der Grafschaft Mansfeld.“

Wird ihn in der großen Stadt Magdeburg das Heimweh nicht beschlichen haben nach dem trautlieben Bergstädtchen, das zwischen Wald und Wildbahn, Wiesen und Weinbergen, zwischen blinkenden Seen und springenden Bächen anmutig gelagert war? Doch die Lernarbeit ließ zum Sehnen nicht Zeit noch Raum. Auch bei den Zollbrüdern ist Luther ein „flinker und schleuniger“ Lerner gewesen; – das Lob, aber sonst sehr wenig wird uns von dem Magdeburger Aufenthalt, der nur ein Jahr währte, berichtet.

Dort geschah es, dass der Knabe von einer schweren Fieberkrankheit aufs Lager geworfen wurde, und der Arzt, der natürlich die unsinnige Heilmethode der Zeit befolgte, hatte streng angeordnet, dass dem Fiebernden frische Luft und jedwedes Getränk entzogen werde. Eines Nachmittags ließen die Hausgenossen, die zur Kirche gingen, den Schwerkranken allein in der Kammer. Der wälzte sich in der Fieberhitze und wurde von einem unerträglichen Durst gepeinigt, warf sich zuletzt in seiner Qual aus dem Bette und kroch auf Händen und Füßen in die Küche, wo er gierig ein großes Gefäß mit Wasser leerte. Danach ist er in einen langen und tiefen Schlaf gefallen, aus dem er fieberfrei und als ein Genesender erwachte. So hatte der kluge Knabe als sein eigener Naturarzt mit gutem Wasser sich selbst kuriert. Der Arzt Raheberger, der diesen ihm unbegreiflichen Fall erzählt, sagt aber nicht, dass er daraus gelernt habe, fortan bei Fiebererkrankungen die vernünftige und probate Wasserheilmethode des vierzehnjährigen Martinus anzuwenden.

Das Jahr des Heimwehs war überstanden, die Wünsche des vereinsamten Schülers, der sich aus der fremden, ihm furchtbar groß erscheinenden Stadt fortsehnte, gingen in Erfüllung. Er durfte auf die Schule nach Eisenach ziehen, wo selbst seine Mutter Verwandte hatte. Zwar war die Sippe unvermögend und hat sehr wenig für ihn tun können oder wollen. Auch reichte der geringe Zehrpfennig, mit dem der Vater ihn ausgestattet, kaum für Kammer und trocknes Brot. Dennoch pilgerte der schmächtige Schüler mit froherem Herzen und besserer Zuversicht auf die neue Schule, als wäre ein Ahnen und Schwanen in seiner Brust, dass in Eisenach ein unverhofftes Glück seiner warte. Wie viel heimatlicher grüßte der liebliche Ort, der unter allen Stätten, wo er geweilt hat, lieb und teuer ihm geworden ist.

Vom Katheder aus wehte über die Bänke ein erfrischender Geist, klar und lebendig war der Unterricht des Rektors Trebonius, zu dessen Füßen Martin Luther mit gespanntester Aufmerksamkeit saß. Wenn der Herr Rektor in die Klasse trat, zog er vor den Schülern das Barett2, ihnen seinen Respekt zu beweisen, da unter den Knaben dereinstige Doktoren und Bürgermeister sitzen könnten. Das machte einen tiefen Eindruck auf die bisher mit roher Rute Behandelten und erreichte seinen pädagogisch weisen Zweck, rechte Selbstachtung und ein edles, vorwärts eiferndes Ehrgefühl zu erwecken. Diesem Trebonius, der nicht bloß ein origineller, sondern auch ein hochgebildeter und ausgezeichneter Schulmann war, verdankt Luther mit am meisten von allen seinen Lehrern, und es ist gewiss, dass Martinus im Latein mächtige Fortschritte machte und alle Mitschüler überflügelte.

Zu Eisenach floss reich und klar der Menschenweisheit Born, hier regte sich in dem Knaben- der zum Jüngling reifte, der rechte Wissensdurst, und es wuchsen dem Geiste die Schwingen, dass er seinen Hochflug zu nehmen begann. Aber niederwärts zog ihn die bitterste Not, seinem Leibe ging es gar kläglich, so dass es ihm an den Mitteln fehlte, um die notwendigsten Bedürfnisse zu befriedigen und den starken Hunger zu stillen. Der Eisenacher Schüler war ja just in dem Alter, wo der Mensch, wenn er es nur hat, am liebsten und am meisten isst.

Martin hat gleich vielen anderen Unsterblichen der Geschichte mit dem leibhaftigen Hunger böse, wenn auch, Gott sei Dank, vorübergehende Bekanntschaft gemacht. Wenn er nach den Unterrichtsstunden keinen Tisch hatte, an den er sich setzen und sättigen konnte, tat der Hunger sehr weh; doch die Not brach jedes Bedenken, und der verschüchterte Knabe zog mit den anderen Bachanten von Haus zu Haus, um durch das Singen frommer Lieder das Frauenmitleid zu erregen und milde Gaben an Speise und Trank zu erbitten.

Wenig focht es ihn an, dass er von den losen Gassenbuben den Spottnamen „Partekenhengst“ – von den gereichten Brosamen und Bissen nämlich, welche Parteien hießen – hören musste; schlimmer war es, dass manche Tür verschlossen blieb und vor anderen die Bittsteller mit bösen Worten fortgetrieben wurden, und am schlimmsten, dass der Hunger, oft kaum zur Hälfte gestillt, weiter wühlte.

Es schneidet uns ins Herz, zu hören, welch eine überaus mühselige Jugend dieser Jüngling gehabt hat.

Tiefe Verzagtheit umfing sein Gemüt, und er wurde die verzweifelte Furcht nicht los, dass er die Schule ganz aufgeben, nach Hause gehen und ein BerghAuer, der ungeschmäht sein Brot erarbeite, werden müsse. Das hat nun freilich der treue Herrgott, dessen Erbarmen und Berufung unumstößlich bleibt, fein und flugs verhütet. Der half in der größten Not durch Menschen, durch eine fromm-milde Frau.

Jedermann und jedes Kind kennt die holdselige Geschichte von der guten Frau Cotta und dem kleinen Luther, die wie ein innig rührendes, aber wirkliches Märchen uns anmutet. Das Gedächtnis der Edlen bleibet für und für, und die hochherzig schlichte Frau, die am wenigsten an Nachruhm gedacht hat, gewann einen Namen in deutscher Geschichte und hat mit dem unsterblichen Reformator, dem sie Barmherzigkeit und Mutterliebe erwies, selbst die Unvergänglichkeit erlangt.

Vor mehreren Türen ist der arme Bachant schroff abgewiesen oder fortgescholten worden. Er verbeißt die bitteren Tränen, doch der Hunger lässt sich nicht verbeißen. Verängstigt bleibt er noch einmal vor einem hohen, vornehmen Hause stehen und zwingt sich zum Singen, obgleich die Stimme ihm brechen oder laut aufschreien möchte. Hinter dem Fenster steht die Gemahlin des reichen Kaufherrn Kunz Cotta und beobachtet den einen Bachanten, den aufgeschossenen, blassen Burschen, der mit den großen Augen so unsäglich traurig blickt. Seine Armut rührt ihr Herz, sein Antlitz, das vor den anderen jugendlichen Bettelbrüdern etwas besonderes und anziehendes hat, fällt auf und gefällt ihrem Auge. Es zieht jene plötzliche, tiefe, rätselhafte Macht der Zuneigung sie zu dem Jünglinge hin.

Frau Ursula tritt aus dem Hause, nimmt lächelnd seine Hand und führt ihn über die Schwelle und setzt ihn sogleich an ihren reich besetzten Tisch, ihm die Schüsseln reichend und sich freuend an seiner schier erstaunlichen Esslust.

In dieser Mittagsstunde hat die gute Cotta den Herrn Christum selbst zu Gast gehabt; denn wer einen dieser Geringsten speist und tränkt in seinem Namen, der hat den Sohn des Allerhöchsten in seinem Hause aufgenommen.

Die menschenkundige und kluge Frau erkannte bald, dass dieser befangene Bursche mit dem treuherzig offenen Blick noch von dem Verkehr mit den oft liederlichen Genossen unbefleckt geblieben sei und ein reines, redliches Herz und einen hochstrebenden Geist habe. Sie tat weit mehr für ihn, als dass sie ihn einmal sättigte, und wurde nicht nur die Wohltäterin seines Leibes, sondern auch die Hüterin seiner jungen Seele. Um ihn vor losen Sitten zu bewahren, um ihn aus dem Elend der Bachanten-Bettelei, das stets verrohend wirkte und seinem Feingefühl ein Gräuel war, zu erlösen, nahm sie ihn ganz zu sich und gab ihm Herberge und Unterstand in ihrem Hause.

Welch ein Wechsel war damit im Leben des armen, wissbegierigen Jünglings eingetreten! Wie waren nun seine Tage voll Sonnenschein! Er saß mitten in der Behaglichkeit des wohlhabenden Hauses, doppelt eifrig über seinen Büchern, seitdem er ein warmes und sauberes Kämmerchen sein eigen nannte und von aller Sorge und Schmach befreit war. Still lächelnd hat Martinus gemeint, ein wirkliches Märchen zu erleben, darin ein armer Partekenhengst zu einem reichen Kaufherrnsohn verzaubert worden sei; staunend hat er in dem jählings gekommenen Glück ein Gotteswunder gesehen und gewiss manches brünstige Dankgebet zu seinem Nothelfer und der heiligen Anna emporgesandt.

Der ernste Jüngling, der bisher in sehr harter Zucht sowohl seines irdischen als auch seines himmlischen Vaters gewesen war und keine rechte, frischfröhliche Menschenjugend gehabt hatte, wurde jetzt erst unter den milden Augen der Frau Ursula, in deren Herz er sich mit seiner schönen Altstimme hineingesungen hatte, ein hurtig heiterer Geselle, der glückliche, völlig ungetrübte Jugendjahre in Eisenach verlebte.

Seine Gönnerin hat ihn in andere gute Häuser der Stadt eingeführt, in denen er nicht nur einen Freitisch, sondern geistige Anregung und den hohen Genuss eines gebildeten Umganges fand. Überall hat man den bescheidenen Schüler, dem man wohl anmerkte, was an und in ihm sei, herzlich aufgenommen, und sein Leben ist von der Freundlichkeit und Freundschaft edler Menschen erhellt und erwärmt worden.

Anfangs war er noch ein schüchterner und oft unbeholfener Bursche, an dem die rauen Ecken und Kanten seiner geringen Herkunft unliebsam hervorlugen mochten. Doch jeder Edelstein muss geschliffen werden. Und die feingebildete Frau Ursula hat den derbwackeren Bergmannssohn, der sich willig abhobeln ließ, in die Anstandsschule genommen und mit Zartgefühl ihn angeleitet, wie er fein und flink sich haben und insonderheit vor Frauen tief und höflich sich verneigen müsse. Ja, recht viel Schliff tat ihm not, und die höfische Sitte, die er dem Cottaschen Hause verdankte, ist dem Manne, welcher dereinst ein Vertrauter von Fürsten und ein Verfechter seiner Sache vor Kaiserlicher Majestät werden sollte, für das spätere Leben von größtem Gewinn gewesen. Die Hauptsache aber war, dass der freudlose und liebearme Jüngling Menschenliebe erfuhr und, befreit von Druck und Schwermut, ungestört mit fröhlichem Fleiße seiner Buch- und Lernliebe nachgehen konnte.

Martinus war einer von den Fleißigen, welche die Arbeit sozusagen essen und die Weisheit verschlingen. Stets ist ein unerhörter Fleiß das erste unfehlbare Kennzeichen dessen, der groß und ein Geistesführer seiner Zeit werden soll.

Drei Jahre hat Luther in Eisenach gelebt und gelernt, und sie zählen zu den allerglücklichsten seines Lebens. Noch im späten Alter lag diese Jugendzeit wie im Lenzsonnenscheine hinter ihm, und Eisenach hat unter den Tausenden Germaniens den Ruhm, dass sie einem Luther „seine liebe Stadt“ gewesen und geblieben ist.

Schwer fiel ihm das Scheiden, als er auf die hohe Schule ging, am schwersten der Abschied von Frau Ursula, seiner großen Wohltäterin; denn uns sogar beschleicht es wie Wehmut, dass wir von dem holdseligen Bilde der Frau so bald uns trennen müssen.

Viele und vortreffliche Männer – einen Staupitz und Melanchthon, Fürsten wie Friedrich und Philipp – hat der Herrgott seinem erwählten Rüstzeug der Reformation als Freunde und Förderer gesandt. Aber eine Frau, Frau Cotta, war in der Hand des Höchsten das erste Werkgerät und die Helferin in höchster Not, die den verlassenen und freundlosen Jüngling in einen guten, stillen Hafen geführt und dem bisher Jugendlosen die helle und heitere Jugend gegeben hat. Darum Heil, Lob und Dank, Ehre und ewige Seligkeit ihr! – so ruft ergriffen mein und mit mir jedes evangelisch schlagende Herz.


1  Polen

2  Eine Mütze, die wie eine flache Scheibe aussieht, leicht schräg auf den Kopf gesetzt wird und die Teil mancher Uniformen bzw. Amtstrachten ist. Quelle: Wikipedia.org


Der Studiosus Martinus Luther wird Mönch

Es gibt eine alte Universitätsmatrikel aus dem Jahre 1501, die gleichwie das kostbare Stück eines königlichen Schatzes gehalten und gehegt wird. Sie handelt aber nicht von einem Königserben, durch dessen Universitätsbesuch die Hochschule für alle Zeiten hochgeehrt sich fühlte. Die alte, vergilbte Matrikel besagt, dass der Studiosus „Martinus Ludher ex Mansfelt“ auf der Universität zu Erfurt eingeschrieben und aufgenommen worden sei.

Erfurt, das seine Blütezeit und besten Tage hinter sich und seine Universität längst verloren hat, behielt die Erinnerung einer großen Vergangenheit und die Ehre, dass es einen Luther in seinen Mauern beherbergte. Einmal, vor vier Jahrhunderten, war Erfurt die vielbesuchte und hochberühmte, ja, ich möchte sagen, die Mode-Universität Deutschlands, dahin schon die allgemeine Rede, dass, wer recht studieren wolle, nach Erfurt ziehen müsse, stets neue Menge lockte. Der Glanz dieser Hochschule und ihrer Gelehrten verdunkelte alle anderen Universitäten, welche voll Neid auf die Rivalin blickten, die im Glück vom Übermute sich nicht freihielt. Immer pflegen Studenten das Haupt hoch zu tragen und den Mund voll zu nehmen. Die zu Erfurt, stolz auf ihre Alma Mater, blähten auch die Backen auf und gaben überlaut an, dass gegen Erfurt alle anderen Hochschulen wie kleine ABC-Schützenschulen zu erachten seien. Solche Hoffartsrede, in Deutschland umhergetragen, erregte böses Blut und gelben Neid; aber der Schüler Zulauf blieb groß und ungemindert.

Wahrscheinlich auf Wunsch des Vaters, dem die beste Universität für seinen Sohn gut genug war, wanderte Martin Luther nach Erfurt, um sich als Studiosus der Rechtsgelehrtheit immatrikulieren zu lassen. Die erste Reise zur Universität schwellt auch dem Engherzigsten die Brust. Und es war einer, dem das Herz in die Höhe und die Weite schlug, ein frischer, frohgemuter Bursch, der, nach dem eigenen Gesange rüstig schreitend, durch die Sommerschöne des Thüringer Landes dahinzog.

Ihm sah man die unverdorbene Jugend an, und dass in dem langschmächtigen, aber kräftigen Leibe eine gesunde und heitere Seele herberge; ihm leuchtete die volle Jugendlust aus den ungemein hellen und klugen Augen, die groß und lebhaft in dem vom fleißigen Stubenhocken weißzarten Antlitz hin und her liefen und in ihrem klaren Spiegel auch das kleinste Bild der Umwelt auffingen. Sorglos und sangfroh zog der Studiosus, den kein Mangel und keine Zukunftsbang beschwerte, seines Weges, denn an seinem Gurte hing ein nicht allzu dünner Beutel und von den Eltern, die es sich abkargten, war er mit den notwendigsten Geldmitteln versehen worden. Es mag zwar ein sehr kleiner „Wechsel“ gewesen sein, mit dem der Bergmann seinen Sohn ausstattete, aber die Summe war groß und genügend dem Übergenügsamen.

Martinus sollte sich der Rechtsgelehrsamkeit befleißigen, kaum nach eigner Wahl, sondern auf Wunsch des Vaters, der sich in seinen Plänen und Träumen darin verbohrt hatte, dereinst den Sohn mit dem Doktorhute als Bürgermeister, Richter oder Ratsherrn zu sehen. Bei der großen Autorität, die väterlicherseits geübt wurde, war dieser Wunsch Befehl, und Widerspruch vonseiten des Sohnes wäre ein undenkbares Unding gewesen. Der Sohn gehorchte und ließ sich als Jurist einschreiben, obwohl er keinen Zug zur Juristerei und keine Lust zu der dürren Rechtsweisheit verspürte. Auch war ihm das ein Trost, dass es noch eine Weile währen würde, ehe er über dem Corpus juris hocken und juristische Haarspaltereien aushecken müsse. Jeder Student nämlich musste auf der Universität zunächst die sogenannte Philosophie treiben d. h. eine allgemeine wissenschaftliche Bildung sich erwerben.

Luther begann dieses Studium mit dem Übereifer, der ihm eigen. Ohne je eine Lektion zu versäumen, lernte er in der Logik die Gesetze des Denkens, in der Rhetorik die Kunst, seine Gedanken in geschickte Worte zu fassen und ihnen ein möglichst geschmücktes und prunkendes Redekleid zu geben. Die ganze Gelehrsamkeit des Mittelalters fußte ausschließlich auf dem Aristoteles, dem großen griechischen Weltweisen, der alles Wissen in seinem Riesenhaupte umfasste und ordnete. Der war den Professoren jener Zeit, die ihre gesamte Wissenschaft auf ihn gründeten, der große Meister, der von ihnen als völlig unfehlbar angesehen wurde. Aus diesem Grunde zimmerten sie ihre Lehrgebäude, die uns steif, umständlich und wunderlich genug erscheinen, und ihre Weisheit wurde oft zum Sophismus, also zum spitzfindigen Spiel mit Begriffen, zur törichten Weisheiterei.

Das aber muss man ihnen doch lassen, dass sie in ihren Vorlesungen über schwer verständliche Dinge den Scharfsinn trefflich ausbildeten, und dass Luther wenigstens bei ihnen das Denken geübt und das Disputieren weidlich gelernt hat, welche Kunst ihm später, als er einem Eck und anderen Disputierhelden die Stange zu halten vermochte, gute Dienste geleistet hat. Die verwirrenden Haarklaubereien, den unnützen Wust dieser Wissenschaft hat er bald über Bord geworfen. Geblieben aber ist ihm die Geistesgewandtheit und die Verstandesschärfe und die genaue Bekanntschaft mit der scholastischen Schulgelehrsamkeit, die er nachher mit ihren eigenen aristotelischen Waffen zu schlagen vermochte.

Sieht man nicht schon hierin die göttliche Führung und eine augenfällige Ähnlichkeit mit jenem Saulus von Tarsus, der in aller Gesetzesgelehrsamkeit der Juden erzogen wurde, damit er als Paulus mit seiner Rabbinerweisheit den Pharisäern und Schriftgelehrten seiner Zeit gewachsen und überlegen sei?

Luther bewältigte diese mühselige Verstandesarbeit; sein Geist aber flüchtete gern aus der öden Dürre der rein begrifflichen Weisheit zu klaren und frischeren Quellen, an denen er seinen edleren Wissensdurst zu stillen vermochte. Auf den Kathedern zu Erfurt saßen auch geistreiche Vertreter jenes lebendigen Humanisten-Studiums, das in den schönen Werken der alten römischen Literatur lebte und webte und durch die Bildung der Lateiner das deutsche Geistesleben erneuern, verfeinern und verschönern wollte. Die großen lateinischen Redner, Geschichtsschreiber und Dichter sind auch Luthers Lust und Labung gewesen, und die Stunden, wo er beim stillen Kerzenschein im Ovid, Virgil, Livius und Cicero las, waren seine Erquickungs- und Erholungszeiten.

An der unvergleichlichen Beredsamkeit eines Cicero hat er sich begeistert und halblaut die Donnerworte desselben gegen einen Catilina sich vorgetragen. Der liebste und vertrauteste von allen aber blieb ihm Virgil, dessen ländliche Poesie er mit dem vollen Behagen und Verständnis des Mannes aus Bauernart genoss, und dessen blendende Schönheit und tiefe Innigkeit ihn immer wieder in ihren Zauberbann zog. Wo der Studiosus sich in dieser Zeit mit Genossen unterhielt, war seine Rede mit Zitaten aus den lateinischen Lieblingsschriftstellern gewürzt und gespickt. In ihm nämlich steckte schon ein rechter Poet, ein noch unbewusster, der die Hohelieder der lateinischen Dichter mit Entzücken nachfühlte und nachsang. Durch solches Lesen und Lernen, das er wie ein heiteres Spiel handhabte, wurde er ein guter Lateiner, und nur ein guter Lateiner konnte damals in jedwedem Berufe ein ganzer Mann werden.

Unser Martinus war überhaupt ein schlauer und heiterer Student. An der rechten, gottgefälligen Heiterkeit hat es ihm in den ersten Semestern nicht gefehlt. Vergessen war die bittere Not und der harte Zwang seiner Jugend, fröhlich verkehrte er mit frohen Genossen, mit ihnen an einem Glase Wein und am Gesange sich ergötzend. Weil er eine schöne Stimme besaß, war er der Frau Musika von Herzen hold und trieb auch andere studentische Kurzweil, Fechten, Ringen und gymnastische Übung, welches die Gliedmaßen geschmeidig mache und den Leib gesund erhalte. Wehr und Waffen hat er wohl zu führen gelernt, und gern stolzierte er mit einem Degen an der Seite durch die Erfurter Gassen. Aber in aller Studentenergötzlichkeit hat er das Maß bewahrt und in den Schranken der Sitte sich gehalten.

Nur edle und erlaubte Freuden hat er gesucht und von allen Lastern, wie Zechen, Unzucht, Würfeln (Glücksspiel) und Abschreiben, die auch an dieser Hochschule im Schwange gingen, fern und frei sich gehalten. Seine zahlreichen späteren Gegner, die mit den scharfen Argusaugen des Argwohns und der Böswilligkeit seine ganze studentische Vergangenheit durchstöberten, haben in seiner Jugend auch nicht einen Flecken gefunden, den sie dem Manne als Makel anhängen konnten. Selbst nicht die maßlose Erbitterung dieser Leute hat ihm Anmaß oder Unmäßigkeit in irgendeinem Dinge vorzuwerfen gewagt.

Tadellos und ehrbar lebte der Studiosus Luther, der sogar als ein guter Kirchenchrist alle Vorschriften der Kirche beobachtete. Der Erziehung seiner Eltern getreu, betete er seine Paternoster und Avemarias, ging zur Messe und Beichte und fastete, wann es sich gebührte. Es war die angelernte, rein äußerliche Religiosität, aber noch keine tiefinnerliche Frömmigkeit in ihm, kein göttliches Suchen und Sehnen der ewigen Wahrheit; und während er aus allen möglichen Brunnen menschlicher Weisheit gierig trank, ist ihm der Born des lebendigen Wassers noch nicht aufgetan worden. Ach, der sprang noch nirgends in der gelehrten Stadt Erfurt mit ihren vielen Kirchen und Klöstern. Am häufigsten hörte Luther einen originellen Kanzelredner der Stadt, Sebastian Weinmann, der den üppigen Erfurtern gründlich die Leviten las: „Gott plaget andere mit Teuerung, uns straft er mit Fülle!“ der mit derben Worten und Witzen auf die Sünden der Leute schmälte und schalt und besonders wider die Laster der Bauchpfaffen loswetterte. Weinmann war ein ernster und redlicher Sitteneiferer, aber die Wahrheit des Evangeliums hat er selbst nicht besessen. Darum konnte Luther später beteuern: „Ich kann schwören, dass zu meiner Zeit in Erfurt nicht eine rechte christliche Predigt gehalten worden ist; nicht ein Evangelium oder Psälmlein hat man zu hören bekommen.“

Überall eine Wüste ohne Wasser, ein in Gesetzlichkeit totes Kirchentum und ein Wust von unfruchtbarer Gottesgelehrsamkeit und nirgends das lebendige Wort des Heils! Woher sollte da einem Menschen das Leben kommen, das allein aus dem Worte geboren wird? Gottes Gnadenliebe musste es neu schaffen und zeugen in seinem erwählten Rüstzeug – und die Stunde Gottes rückte näher und näher.

Das fleißige Studium zu Erfurt nahm raschen Fortgang, eitel gutes und erfreuliches konnte der Student nach Hause berichten. Jede Nachricht des Sohnes bereitete den Eltern eine große Freude. Aber der beste Brief kam bald nach Michaelis 1502 nach Mansfeld, und dem Bergmann Hans zuckte das gefurchte Antlitz von freudigem Stolz, als er die Zeilen gelesen hatte, die ihm meldeten, dass sein Martin – jetzt neunzehnjährig! – den ersten akademischen Grad erlangt habe und ein Baccalaureus der Philosophie geworden sei. Wie tat dem strebsamen Manne die lange Titulatur und die hohe Auszeichnung des Sohnes so wohl, als wäre ihm selbst die Ehrung widerfahren. Nicht minder als die Mutter war er von dem Wunsche beseelt, seinen Baccalaureus-Sohn zu umarmen, und er hat in seinem Briefe ihn gebeten, bald die Heimat zu besuchen. Der Baccalaureus sollte wohl auch den guten Bekannten gezeigt werden.

Als der Frühling den Winter vertrieb, trat Martinus zusammen mit einem Freunde die Reise nach Mansfeld an. Beide trugen als rechte Burschen den Degen im Gehenk und marschierten wohlgemut zum Tore hinaus. Ein Unstern aber waltete über der Reise, und der Übermut scheint die Jünglinge gestochen zu haben. Kaum eine Meile hinter Erfurt zogen sie die Degen, um Luftstreiche zu machen, wobei Martinus das Unglück hatte, sich die spitze Waffe tief in den Schenkel zu stoßen, und zwar so unglückselig, dass er eine Pulsader traf. Hoch spritzte der Blutquell aus der Wunde, die er, um der Verblutung zu wehren, mühsam mit den Fingern zudrückte, während der Freund nach einem Wundarzt lief.

Eine lange, bange Stunde lag er auf dem Rücken, das Bein hochhaltend und das Blut zurückpressend, und die Schauer des Todes umfingen ihn, dass er laut zur Gottesmutter um Errettung schrie. Zwar kam die Hilfe bald, und der Arzt verband die Ader. Doch der Jüngling hatte dem jähen Sterben zum ersten Mal ins furchtbare Antlitz geschaut und des Ewigen Nähe gespürt. Lange war er tiefernst, und unvergessen blieb ihm das erschütternde Ereignis, das uns wie der erste Eingriff Gottes in Luthers Leben anmutet. Mitten im Unstern des scheinbar zufälligen Unglücks waltete doch ein Stern, und Gottes Stunde rückte näher.

Das ist der Jugend Vorrecht, dass sie nicht lange das Lachen verlernt. Martinus hat auch wieder gelächelt und, während er zum Ausheilen der Wunde das Zimmer hüten musste, sich daran gemacht, das Lautenspiel zu erlernen, welches ihm ohne Lehrer gelang. Nach der Todesangst war die Frau Musika die tröstende Fee.

Rasch schritt der Baccalaureus auf der akademischen Bahn vorwärts und ist nach ein paar Jahren unter üblichem Aufwand und mit vorgetragenen Fackeln zum Magister promoviert worden. Der zufriedene Vater, der in des Sohnes Ehre behaglich sich sonnte, hatte ihm ein Corpus Juris geschenkt, ein überaus teures Buch, das einen guten Teil der Bergmanns-Ersparnisse verschlang. Doch daran knauserte Hans Luther nicht, und das Geschenk war wohl auch dem Sohne ein Wink, um ernstlich und eifrig mit dem Rechtsstudium zu beginnen.

Ja, einen Anlauf und Anfang in der Juristerei hat der Magister gemacht, und über seinem Corpus Juris mit den dazu gehörigen Glossen und Auslegungen hat er grübelnd gesessen, sicherlich ohne Begeisterung für die starren Gesetzesbestimmungen, deren Buchstabe tötet, und mit einem inneren Unbehagen an den haarfeinen Definitionen und Deuteleien, die nur zu oft das Garn, in dem der Sünder sich verfangen, zum löchrigen Siebe machen.

Da trat urplötzlich das große und schier unbegreifliche Geschehnis in seinem Leben ein, das seine Freunde fassungslos machte – der Magister wurde ein Mönch! Leider sind wir über die Monate, die diesem geradezu unerhörten Entschlusse vorangingen, allzu wenig unterrichtet, wir müssen aus Luthers späteren Äußerungen seinen seelischen Zustand in dem Zeitraum vor dieser jähen Tat, die sein ganzes Leben umwandelte und entschied, zu erhellen und zu verstehen versuchen. Eine göttliche Traurigkeit und Schwermütigkeit warf ihre dunklen Schatten über seine bisher heitere Seele, in der jetzt ein Stachel zu wühlen begann. Keine grobe Sünde oder hässliche Fleischesbefleckung ängstigte sein Gewissen.

Nein, als bei seiner Verwundung der Tod drohend dicht vor ihm stand, war eine große Furcht vor dem Sterben, vor der Ewigkeit und dem ewigen Gottesrichter auf ihn gefallen. Von da an wurde er die Frage nicht mehr los: Wie werde ich in Wahrheit fromm und gut, dass ich vor Gottes Gericht bestehen kann? Gleichwie er schon als Kind vor seinem oft zu harten Vater sich stets gebangt hatte, also ängstigte er sich vor dem Herrn Christus, als dem hohen, heiligen, unerbittlichen Gott, der die Sünde hasst und den Sünder verzehrt. Niemand nahm die Decke von seinen Augen, die nichts von der Liebe und Langmut des vielmilden Menschensohnes sahen. Die Frage, wie er fromm werden könne, wurde in stillen Nächten zum leisen Grauen, das immer lauter an sein Herz pochte.

Seinen seelischen Streit im Kämmerlein vertraute er keinem. Als er nun mit dem Gesetz der Menschen sich eingehend beschäftigte, wurde seine Furcht gemehrt. Wenn schon das Menschengesetz jede Übertretung schwer ahndet, wie viel mehr wird Gott jedes Nichthalten seiner Gebote heimsuchen! Wenn Luther das kurze göttliche Corpus Juris der Zehn Gebote durchging, schauderte ihn, denn er wurde von jedem der zehn Gebote als ein Verbrecher am göttlichen Gesetze verurteilt und verworfen.

Gottes Stunde rückte näher. Martinus' verzagende Seele wurde von neuer Not bestürmt. Eines Abends musste er sehen, wie einer seiner Freunde, der in einen Streit geraten war, vor seinen Augen erstochen wurde und in seinem Blute sich wälzte. Wehe, wie wurde ihm, als er zum anderen Male dem jähen, gewaltsamen Tode ins grausige Antlitz stierte. Der Anblick des Toten folgte ihm durch die Tage und Nächte, und seine Seele schrie: Wenn ich also stürbe! Wohin würde ich fahren? Nicht gen Himmel, an dem ich durch Frömmigkeit kein Bürgerrecht mir erworben, sondern an den anderen Ort des Judas würde ich gehen. Und morgens beim Händewaschen seufzte er laut: „Je länger wir uns waschen, desto unreiner werden wir.“ Ja, unfroh, unrein, unfromm und unfriedsam fühlte sich Martinus.

Wen der Herr zum Werkgerät gewählt hat, der wird von Gottes Händen hart angefasst und geformt und in einem Feuer geschmiedet, darin die anderen Staubgeborenen, die von schwächerem Stoffe sind, vergehen würden.

Am 2. Juli des Jahres 1505 ist Gottes Stunde und die Damaskusstunde des Martinus von Mansfeld gekommen.

Der Mensch in seiner Unruhe sucht gern die Heimat und die treuen Mutteraugen auf, weil die Heimat ihm ein stiller Hafen scheint, in dem die Stürme sich legen. Zu Mittsommer hatte Luther seine Eltern besucht, ohne in Mansfeld den Trostfrieden zu finden. Er wanderte zurück nach Erfurt durch das in Sommerschöne blühende Land, ein schweigsamer, tiefsinniger Mann, der mit rätselhaften Augen vor sich hin und zuweilen himmelwärts blickte. Die Frage „Wie kann ich fromm und selig werden?“ verfolgte ihn. Und immer sah er das Bild eines jungen, todblassen Karthäusermönchs, dem er einmal begegnet war.

Der schlich matt und mühselig an seiner Krücke dahin und war vom unmäßigen Wachen und Fasten siech geworden und in seiner Jugend gealtert und gebrochen. Wenn einer, so musste dieser Jüngling, der seinen Leib ertötet hatte, vor Gott gerecht und heilig und der Seligkeit gewiss sein. Wo anders kann ein Mensch am ehesten Gott wohlgefällig werden als in dem höchsten Christenstande, dem des armen Mönchs, der allem entsagt? Hat nicht der brennende Hunger und Durst nach Wahrheit und Gerechtigkeit die Abertausende gedrungen und gezwungen, hinter Klostermauern zu fliehen? Und in wem lebt und webt der Geist des lebendigen Gottes so gewaltig, wie in dem rechten Mönche, der alles eigene von sich geworfen und ganz dem Herrn sich gegeben hat? In dem grübelnden Wanderer raunte eine Stimme, welche sprach: Geh ins Kloster, um fromm zu werden und Frieden zu finden!

Luther war nicht mehr weit von Erfurt und näherte sich dem Dorf Stotternheim, als schwarze Wolken am Himmel sich ballten und ein starkes Gewitter losbrach. Ohne Schuh dem Unwetter preisgegeben, sah er erschrocken die Gewitterschwärze, die unmittelbar über seinem Haupt stand. Donner auf Donner knatterte und krachte, gefolgt von grellen Blitzen, die in seiner Nähe niederschlugen. Im Donner hörte er die drohende Stimme des zornigen Gottes, in den Blitzen sah er die feurigen Pfeile des Todes, die auf ihn gezückt waren. Wenn er nun erschlagen würde und stürbe! Wohin, wohin? In einer schauerlichen Angst vor Gott sank er in die Knie und schrie: „Hilf, liebe St. Anna, hilf, ich will ein Mönch werden.“
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Luthers Erweckung

 

Zu der Heiligen, die er als Kind angerufen, und deren Fürbitte er sonderlich vertraute, stieg sein Notgebet empor, und von seinen bebenden Lippen rang sich das angstschwere Gelübde, ein Mönch zu werden. Dieser erschütternde Augenblick war die Damaskusstunde des Martinus von Mansfeld. Gleichwie jener Saulus, den plötzlich ein Licht vom Himmel leuchtete, vor Gottes Gegenwart zur Erde stürzte, so war Luther, der halb ohnmächtig auf den Knien lag, in Feuer und Blitz und „durch Schrecken vom Himmel her“ gerufen worden. Es war sein fester Glaube, dass ein Zeichen an ihm geschehen sei, und das Gelöbnis forderte schnellen und unbedingten Gehorsam. Lange hatte das Gelübde in der Tiefe seiner bangen Brust gelegen, nun war das bindende Wort gesprochen und der unwiderrufliche Schritt getan.

Manch anderer würde sich mit der Verwirrung des Augenblicks entschuldigt und mit der Ausführung gezaudert haben, bis ein billiger Priester ihn löste. Für einen Mann aber von Luthers willensharter und ernstheiliger Art gab es kein Zurück mehr. Und doch wurde auch er von einem ängstlichen Reuegefühl beschlichen. Ins Kloster gehen war ein Todesschnitt ins eigene Ich, ein völliges Aufgeben der Welt, deren wahrhaft schönes ihm lieb und wert geworden, ein Zuschließen hinter sich, wo kein Auftun mehr, ein Zerreißen aller teuren Bande, ein Bruch mit allem und – was das allerschwerste – auch ein Bruch mit dem Vater, den er durch seinen Ungehorsam aufs tiefste betrüben und erzürnen würde.

Hier Unbotmäßigkeit gegen Gott, dem er durch Schwur sich geweiht, dort Auflehnung gegen den Willen des Vaters, der aus allen seinen Hoffnungen gestürzt wurde. Auch die Gewissensfolter dieses Entweder-oder ist ihm nicht erspart geblieben. Ja, Martinus ist der Mann, der übermenschliche Kämpfe hat durchfechten müssen, und er traf seine Wahl nach der Richtschnur des Wortes, dass man Gott mehr gehorchen müsse als Menschen. Doch seine Seele war am Ermatten, und er hat sich nicht getraut, den Eltern sein schicksalschweres Vorhaben zu melden, ehe es schon ausgeführt und zu spät war.

Um der Gewissensqual ein Ende zu machen, um sich Gewalt anzutun, hastete er förmlich hinter Klostermauern. Der argen und doch schönen Welt hat er am letzten Abend „Ade“ gesagt, indem er seine besten Freunde zu sich lud und mit ihnen an einem frohen Mahl, an Gesang und Saitenspiel noch einmal, zum letzten Mal, sich erfreute. Für ihn eine wehmütige Ergötzlichkeit, die damit ergreifend schloss, dass er plötzlich seinen Entschluss kundgab. Seine Freunde waren völlig fassungslos und erhoben heftigen Einspruch – aber umsonst. Sanftmütig erwiderte er: „Heute sehet ihr mich und hinfort nicht mehr.“

In der Frühe des nächsten Tages, am 17. Juli, gaben sie ihm bis zur Pforte des Augustinerklosters das Geleit, wo sie unter rinnenden Tränen seine Hände drückten. Die Pforte fiel zu, sein Geschick schien entschieden. Martinus hatte den Freunden und Eltern und der Wissenschaft „Ade“ gesagt und war der Welt abgestorben, wie er wähnte, für immer. Anders aber sind die Gedanken und Wege Gottes gewesen, der den weltflüchtigen Mönch eine Zeitlang in die Stille führte, um ihn zum Welterschütterer und welterneuernden Propheten zu machen.

Der Eintritt des jungen, hochbegabten Magisters in einen Bettelorden erregte ungeheures Aufsehen in Erfurt. Man denke sich, wenn in unseren Tagen ein fröhlicher Studiosus urplötzlich und offen seine Bekehrung zu Gott bezeugen und einer Gemeinschaft der Stillen im Lande beitreten würde! Das schon würde ein Gerede geben auf allen Gassen. Wieviel unerhörter war der Schritt des neuen Augustinermönchs, der jeder Zukunft entsagte und von den Freunden wie ein lebendig Begrabener bedauert wurde. Keiner verstand die jähe und unbegreifliche Tat.

Am schwersten von allen konnte der Vater es fassen und verwinden. Jeder Zug in Hans Luthers hartem Antlitz zuckte vor Weh und Zorn, und seine schwieligen Hände zitterten, als sie den bösen Brief hielten, der die schlimme Nachricht in zaghaften Worten brachte. Er wollte vor Unwille „gar toll“ werden und hat laut gewettert, als der Schlag ihn traf. Noch vor etlichen Wochen beim Besuch des Sohnes hatte er an dem neugebackenen Magister seine helle Freude gehabt und altliebe Hoffnungen, den Sohn dereinst in hoher Stellung, vielleicht sogar als Kanzler seines Grafen zu sehen, neu und fröhlich genährt. Ja, er ging damals wider seine Natur an und in seiner Freude so weit, dass er den eigenen Sohn durch die Anrede „Ihr“ ehrte. Und jetzt dieser Sturz aus allen seinen Himmeln! Wir können dem alternden Manne den tiefen Schmerz nachfühlen und es verstehen, dass er mit „Du“ und Derbheit seinen Martinus einen Ungehorsamen und Ungeratenen schalt. Es dauerte Jahre, ehe Hans das Geschehene verzieh und vergab, und ganz hat er die schwere Enttäuschung nie verwunden.

Das Augustinerkloster in Erfurt, das Luther mit Bedacht wählte, stand im Ruf der Sittenreinheit und war eins der besten in Deutschland. Die Brüder desselben hielten die alten Regeln und die strengere Zucht, und an der Spitze dieser Kongregation der sogenannten Observanten stand Johann von Staupitz als Ordensvikar, ein Mann von adliger Geburt und noch hoch adliger und edler von Herz und Gemüt, ein Geistesgroßer, der dem Größeren nach ihm ein Freund und Förderer in seiner Werdezeit sein sollte.

Alle Glocken der Klosterkapelle läuteten und riefen die Brüder herbei. Vor dem Altare kniete der blasse, tiefbewegte Neuling, der dem Prior demütig versprach, in Selbstverleugnung sich und der Welt zu entsagen, worauf die Mönche ihm die Ordenstracht anlegten, nämlich eine weiße Tunika mit schwarzem Ledergürtel und darüber eine schwarze Kappe und Kapuze. Der neueingekleidete Novize, mit Weihwasser besprengt und der Reihe nach von allen Brüdern umarmt, trat das schwere Probejahr an und wurde der Zucht des Novizenmeisters unterstellt.

Welche Gefühle stürmten durch die Brust des nur zweiundzwanzigjährigen Mönches, der in seiner kleinen, kahlen Zelle – sie blieb pietätvoll erhalten, bis ein Brand im Jahre 1872 sie zerstörte – stumm saß und aus dem Fenster in den blühenden Klostergarten schwermütig blickte. Mit leisem Weh sah er zurück in den Sonnenschein der Welt, mit einem festen und doch fragend flehenden Aufblick gen Himmel. Nun tat ich das letzte und äußerste, um vor Gott zu bestehen, nun will ich mein Fleisch und Blut ertöten, damit der Geist lebe! Der Mann in der Zelle war ein Willensstarker, der dem Himmelreich Gewalt antun und Gerechtigkeit erlangen, ja erzwingen wollte. Wenn es überhaupt einem Staubgeborenen möglich ist, durch Gesetzeserfüllung heilig und gottähnlich zu werden, so musste es diesem demütigen Riesengeist gelingen.

Bruder Martinus hatte leichten Herzens der Juristerei den Abschied gegeben, jedoch mit schwererem von seinen Büchern sich getrennt. Die Trennung war ein Kampf für ihn, den er nicht ganz bestand, denn den Virgil und ein paar von seinen liebsten Werken hat er mitgenommen ins Kloster.

Freilich selten genug kam der Novize zum Genuss des Lesens. Während des Probejahrs musste er die niedrigsten Dienste im Kloster verrichten, kehren und fegen und sogar die Schmutzkübel forttragen, umso in der Demut und Geduld geübt zu werden. Im Kloster gab es kleinliche und gemeine Seelen, die den gelehrten Magister-Neuling, der weit mehr war als sie, scheel ansahen, und manche der älteren Mönche hatten ihre schadenfröhliche Lust, wenn sie ihm die hässlichsten Arbeiten übertragen und an seiner Entwürdigung sich weiden konnten. Nichts ist widerlicher als der hämische Neid.

Die Vorgesetzten machten dieser geflissentlichen Erniedrigung bald ein Ende, und Martinus, der ohne Beschwer und Klage das Joch getragen, wurde von den unsauberen Dienstverrichtungen ganz entbunden. Vieles allerdings, was seinem hohen Sinne sehr hart fiel, hat er als Bettelmönch tun müssen. Obgleich es ihm in der Seele zuwider gewesen, hat er als Terminant mit dem Bettelsacke in den umliegenden Dörfern von Haus zu Haus umherziehen und milde Gaben für den Klosterbedarf erbitten müssen. Als er einmal „nach Brot, Käse und Rauchfleisch ging“, nahm er schweres Ärgernis daran, dass der ihn begleitende Bruder einem Bauernweiblein Kalbpart an seinen guten Werken versprach, um dadurch der Geberin einen fetteren Bissen zu entlocken. Luther war ein schlechter Terminant, und sein Sack wird nie sehr voll gewesen sein, während die Mönche, die das Geschäft verstanden, auf solcher Pilgerfahrt nicht nur ihren Sack, sondern auch ihr Bäuchlein füllten.

Der schlechte Terminant ist aber ein überaus frommer, vortrefflicher und fleißiger Mönch gewesen, der pünktlich seine Messen hörte und seine Koren sang, der im Fasten und Frieren mehr tat, als er sollte, und auch die kleinsten Kleinigkeiten der Klostervorschriften, beim Sitzen und Knien und beim Tragen der Hände, peinlich befolgte. Sein Novizenmeister, ein alter, redlicher Mönch und aufrichtiger Herzenschrist, der oft seinen zagenden Zögling beraten und getröstet hat, fand nie Anlass, eine Rüge zu erteilen, sondern befürwortete nach einem Jahre die feierliche Aufnahme und Einsegnung des Novizen, den er lieb gewonnen. Von der Größe des Augenblicks ergriffen, stand Martinus mit erhobener Schwurhand vor dem Altar, vor der Heiligkeit Gottes, die in der Hostie gegenwärtig, und gelobte mit lauter Stimme, in Gehorsam gegen Gott den Allmächtigen zu leben ohne eigenes und in Keuschheit nach der Regel des heiligen Augustinus bis an seinen Tod.

Jetzt war er lebenslang ein Nasiräer und Gebundener des Herrn und die Brücke endgültig abgebrochen hinter ihm. Aber war das fromme Mönchsleben die Brücke, die über den Abgrund der Sünde zu Gott führte? War ihm in dem höchsten Christenstande nun wirklich der Himmel aufgetan, und hatte er erreicht, was er ersehnt, erseufzt und errungen hatte? Kein Mönch war frömmer und eifriger im Selbstertöten als er. Mehr als alle hat er gebetet und gewacht, gefastet und gefroren und seinen Leib kasteit zu Gottes Ehre. Oft genoss er volle drei Tage lang keinen Bissen, um genug zu tun, und sein armer Leib wurde matt und siech von der grausamen Marter, die er ihm antat. Wenn der junge Mönch, dem im ausgehöhlten Gesicht die Augen groß und düster brannten, durch die Kreuzgänge wanderte, wisperten die behäbigen Brüder von seiner „Singularität“, seiner Sonderbarkeit, denn er war ihnen ein wunderlicher Heiliger und sie im Zweifel, ob sie ihn verlachen oder bewundern sollten.

Jeder, der den furchtbaren Kampf mit dem eigenen Feinde kennt und beschämt bekennen muss, dass er niemals, wie dieser Mönch, bis aufs Blut gestritten habe, der muss in Bewunderung das Haupt beugen vor dem einsamen Büßer im Erfurter Kloster. Mit vollem Rechte konnte Luther später ausrufen: „Ist je ein Mönch gen Himmel kommen durch Möncherei, so wollt' ich auch hineingekommen sein; das werden mir zeugen alle Klostergesellen, die mich gekannt haben.“

Man wähne beileibe nicht – kein Feind hat es ihm nachgesagt –, dass der Dreiundzwanzigjährige von der sonderlichen Sünde der Jugend, von der Fleischeslust, scheußliche Anfechtung erlitten habe, nein, dem Geistesrecken fiel es nicht schwer, das Keuschheitsgelübde zu halten. Was ihm so große Seelennot machte, waren die Regungen des Zorns und Neides, der Ungeduld und Rechthaberei. Solche Übertretungen, die ein gewöhnlicher Sterblicher mit anderem Stabe misst und als verzeihliche Sündlein erachtet, waren ihm Todsünden, und grobe Tatsünden hätten sein überzartes Gewissen wie Lästerungen des Heiligen Geistes erdrückt. Nach jeder bösen Herzensregung war ihm angst, als wenn er seine Seligkeit verloren habe, und er betete und beichtete, er marterte und strafte sich, um genug zu tun, und war doch nimmer der Vergebung gewiss. Es liegt etwas großes, titanenhaftes und doch grausiges in diesem mörderischen Mitsichselbstringen des Mönchs, der seinen sinnlichen Menschen völlig ertöten will und dabei immer von neuem wider den furchtbaren Stachel seiner angeborenen adamitischen Natur ausschlägt, sich verwundet und seelisch verblutet. Dieser Willensstärke Feuergeist wollte eine Unmöglichkeit, und was kein Mensch kann, nämlich das Gesetz erfüllen und gottähnlich werden. Aber wenn wir auch durch die Heilserkenntnis, die seine bitteren Seelenkämpfe uns erworben haben, wissen, wie töricht sein Unterfangen war, so schneidet es uns doch ins Herz, zu sehen, wie er bei seiner Sisyphusarbeit Qualen der Hölle leidet, wie er gebüßt und innerlich geblutet hat umsonst, umsonst.

Ein jeder, der Christ ist, kennt die Not eines Menschen unter dem Gesetze, und den ganzen Leidenskelch hat Luther bis zur Hefe leeren müssen. Mehr als einmal in der Woche beichtete er, um von seiner Last erlöst zu werden, und der Priester sprach ihn frei mit den Worten: „Das Verdienst des Leidens Christi und der Jungfrau Maria, die guten Werke, die du getan hast und tun wirst, mögen dir gereichen zur Vergebung der Sünden!“ Wehe, auch hier war die Vergebung gegründet auf seine guten Werke, und ohne Beichtfrieden ging der Zerknirschte von dannen, der von vielen Sünden und von keinen guten Werken wusste.

Wohl hatte er nach brünstigem Gebet oder harter Kasteiung Augenblicke, wo seine Seele vom Geiste getragen wurde und den ungeheuren Abgrund der Schuld zwischen Gott und dem Menschen zu überfliegen wähnte, wo er in kurzer Seligkeit der Erde entschwebte und im Ewigen webte. Im nächsten Moment aber entfuhr ihm ein Wort des Unwillens wider die Brüder, die ihn mit Knechtdienst beschwerten, und er lag im Staube wie zuvor. Oder mitten in seinem Hochfluge ertappte er sich auf dem Gedanken, dass sein Frohgefühl nichts als Hoffartsstolz auf seinen Christenstand sei, und der eben noch in den Himmel Entrückte machte einen jähen Sturz.

Nur die Menschen der großen Sehnsucht, welche die Tiefe des Wortes: Ihr sollt heilig sein, denn ich bin heilig! ganz erfasst haben, welche um ein reines Herz und einen heiligen Wandel geschrien haben zu Gott, nur die können den Mönch mit seinem Kampf und seiner Qual ganz verstehen.

Ja, Qualen der Hölle hat er gelitten, wie er sagt. All' sein Denken und Dichten mit der Feuerleuchte des Gesetzes durchleuchtend, wurde jede kleine Gedankensünde ihm eine neue und schwere Niederlage, die lange in der Seele nachschmerzte. Auch grausige, satanische Anfechtung, wo er meinte, Gott und den heiligen Geist gelästert zu haben, ist ihm nicht erspart geblieben. In seiner allertiefsten Verzweiflung entrang sich ihm der Schrei: Ist Gott, welcher seinen Menschen Gebote gab, die kein Mensch zu halten vermag, nicht ein unbilliger, ungerechter, ja grausamer Gott? Wie kann der die Liebe sein, der von Menschen übermenschliches und unmögliches fordert? Gleich danach sank er in halber Ohnmacht unter dem Kruzifixe hin, wie erschlagen von dem Entsetzen, dass er die ewige Majestät geschmäht und gelästert habe.

Die klugen und kalten Leute mit dem sogenannten gesunden Menschenverstande, welche Toren sind vor Gott, werden achselzuckend sagen, dass dieser Mönch krankhaft gewesen sei. Nein und tausendmal nein! Das Siechtum seiner Seele war die schwere Kinderkrankheit der Gotteskinder, welche alle diejenigen durchmachen müssen, die durch Trübsal in das Reich Gottes gehen. Und je stärker in einem der Zug zum Vater ist, desto heftiger werden die furchtbaren Frost- und Fieberschauer unter dem Gesetze seine Seele durchschütteln und durchschauern.

War denn kein Arzt da, kein Tröster und Berater unter den vielen frommen Brüdern, die sogar von ihren guten Werken noch verkaufen konnten? Immer traurig, verzagt und innerlich gebrochen, verrichtete Martinus sein tägliches Werk, und sein Leib verfiel zusehends, und sein Antlitz verblasste. Die anderen verstanden den jungen Bruder nicht, der mit erdichteten Sünden und unsinnigem Fasten sich abplagte, oder sie verlachten ihn als einen närrischen oder hoffärtigen Heiligen, der schon bei Lebzeiten kanonisiert werden wolle. Nur der Novizenmeister wurde von herzlichem Erbarmen ergriffen und redete dem angefochtenen Martinus freundlich zu, wie eine Mutter ihrem Kinde. Er war ein weißhaariger, ehrwürdiger, schlichter und ungelehrter Mann, der wenig Theologie, aber umso mehr kindlichen Glauben und unendlich viel Liebe besaß. Schon der abgeklärte Friede seines Antlitzes wirkte besänftigend, und seine Worte klangen mild: „Mein Sohn, hast du nicht den Satz des Apostolikums gelernt: Ich glaube an die Vergebung der Sünden? Daran halte dich unentwegt und mache dir selbst nicht weiß, dass Gott dir zürne! Vielmehr hat er dir befohlen, dass du hoffen sollst auf die Vergebung der Sünden.

Weißt du nicht, dass du gehorchen sollst solchem Gebot? Darum vertraue der Absolution ohne Furcht und Verzagen!“

Der greise Mann – das wollen wir ihm in seinem vergessenen Grabe noch danken – hat mit seinem einfachen Troste dem Verschmachteten wenigstens einen kleinen Wegtrunk des lebendigen Wassers gereicht, Luther wurde erquickt von dem Wort und wollte der Vergebung seiner Sünden vertrauen, wenn auch das bloße Hoffen, darauf jener hinwies, ein unfester und schwanker Grund ihm dünkte und nicht der Fels der Glaubensgewissheit war, den er in weiter Ferne mit ahnenden Augen geschaut zu haben meinte.

Dieses Tabor des heiligen und zuversichtlichen Stilleseins in Gott war der Traum des Mönches, der alle Träume der Jugend an der Klosterpforte hinter sich geworfen. Wird der Traum sich erfüllen?

In jenen Tagen stieß Luther in der Klosterbibliothek zum ersten Mal aus die Bibel, die ihm geliehen und überlassen wurde. Laut klopfte sein Herz, als seine ehrfürchtigen Hände das Buch der Bücher hielten. Unvergesslich blieb die Stunde, und mit rührender Liebe gedachte er noch später des in rotes Leder gebundenen Exemplars, das er zum Lesen mit in die Zelle nahm. Dreiundzwanzig Jahre war Martinus alt geworden, dreiundzwanzig Jahre hatte er mitten in einem christ-katholischen Lande gelebt, Wort und Sakrament seiner Kirche hoch geschäht und stets gesucht, und dieser dreiundzwanzigjährige Mann und gute Christ hatte bisher noch niemals eine Bibel mit eigenen Augen gesehen. Es mutet uns wie eine Unmöglichkeit, wie ein absurder Unsinn an. Das Unglaubliche aber ist unbestrittene und wohl bezeugte Wahrheit.

Mit befangener Scheu, aufs Geratewohl schlug er auf und warf das Blatt um, wo die Geschichte von Hanna und Samuel stand, die er mit Ergriffenheit las, und die für ihn, den Nasiräer und Gottgeweihten des Neuen Bundes, gleichsam geschrieben schien. Von Stund an war er mit allen Fasern seiner suchenden Seele an dieses Buch gebunden und gefesselt, und er ist sein Leben lang daran geschmiedet geblieben. Bis tief in die Nacht hinein las er mit den großen Augen des verschmachteten, gierigen Seelendurstes. Nun endlich saß er an dem Urquell des Heils, daraus alle, welche Sündenvergebung und Seligkeit vermittelten, schöpfen und anderen spenden sollten. Jede Kirche und jedes Kloster sollte ein Brünnlein Gottes sein, das aus diesem Urquell Speisung und Fülle sich holte und nirgends anders das lebendige Wasser suchen durfte.

Luther und die Bibel! Die beiden gehören fortan zusammen, bis der Tod sie scheidet. Luther saß betend und suchend über das Wort gebeugt; aber, um daraus zu schöpfen, musste er der Schöpfgefäße, die sich ihm darboten, nämlich der lateinischen Übersetzung der Vulgata und der üblichen theologischen Auslegung sich bedienen, und besonders die letztere war ein löchriges und schlechtes Gefäß. Erst allmählich, nach Jahren des treuen Forschens, hat er voll Trauer gesehen, dass die Brünnlein der Kirche nicht rein und lauter aus dem Urquell sprangen, sondern vom Papst und seinen Pfaffen vertrübt, versandet und verstopft seien. Zunächst trank seine Seele in tiefen Zügen aus dem ewigen Born. Wie hat er gelesen und geforscht, dass die Augen ihm schmerzten und brannten! Um die dunklen Stellen recht zu verstehen, griff er zu den Kommentaren d. h. zu den Erklärungen der Kirche. Die übliche Exegese aber war eine klägliche Auslegung, die nicht in schlichter Übersetzung den einfachen Wortsinn der Stelle gab, vielmehr den wortgetreuen Inhalt verachtete und mit viel Künstelei eine allegorische, falsch geistliche und alles umdeutende Erklärung gab, so dass der Text nicht ausgelegt, sondern alles Mögliche und menschliche, wenn es nur der Kirchenlehre gemäß war, willkürlich hineingelegt wurde. Wie hat der Mann Gottes sich mühen müssen, überall stellten sich Berge wider ihn! Doch schließlich ist er mit seinem Gott über alle Mauern gesprungen und auch, als er griechisch und hebräisch lernte und den Urtext verstand, über den steilen Berg der rechten Bibelauslegung hinübergekommen.

Von der Stunde an, wo er den roten Lederband fand, trieb er unermüdlich das Bibelstudium. Mehrmals hat er die ganze Schrift von Anfang bis Ende durchgelesen, und ein einziger Spruch hat oft den gewissenhaften Wahrheitssucher tagelang beschäftigt z. B. das Wort „Ich will nicht den Tod des Sünders!“, das er immer von neuem durchsann und bewegte. Und keiner im Kloster half ihm mit helfender, unterweisender Liebe zurecht.

Doch! Der Mann, der ihm ein geistlicher Freund und Berater werden sollte, war nicht fern. Staupitz, so hochgebildet wie hochherzig, mit imponierender Würde leutselige Milde recht verbindend, überall in den ihm unterstellten Klöstern bestrebt, neues und gutes zu schaffen und von der Notwendigkeit einer Erneuerung der Kirche durchdrungen, visitierte als Ordensvikar fleißig seine Klöster, auf das leibliche und geistliche Wohl jeder einzelnen im anvertrauten Bruderseele bedacht. Auf einer Visitationsreise kam er ins Erfurter Kloster und hörte von den neuen Novizen und der ‚Singularität‘ desselben, wie der Prior sich ausdrückte. Der junge gelehrte Neuling, der mit Anfechtungen und Fasten unmäßig sich martre, erregte sein lebhaftes Interesse, und er ließ ihn zu sich rufen ins Gemach.
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Staupitz

 

Staupitz, menschenkundig wie wenige, sah dem Martinus in das Antlitz und die rätselhaften Augen, die kindlich, treuherzig rein und doch so leidtief waren, und auf den ersten Blick erkannte er die rechte Singularität dieses Jünglings, nämlich dass etwas ungemeines in ihm, und dass dieser Bruder zu etwas tüchtigem und großem im Orden befähigt und berufen sei. Lange und liebevoll redete er mit Luther, der zu seinem hohen Vorgesetzten sofort Vertrauen fasste und sein gequältes Herz ausschüttete. Als der Mönch klagend von seinen kleinen Sünden wie von Todsünden sprach, schüttelte Staupitz milde das Haupt: „Magister, ich verstehe es nicht.“ Schon durch die ehrende Anrede wollte er den Gedemütigten emporrichten, dem er vorhielt, dass sein Gewissen überreizt sei und mit Puppensünden sich abquäle. Worauf der Angefochtene sein ganzes Elend ausschrie, dass er mit der Sündhaftigkeit seiner Natur ringen müsse und mit dem Grauen, Gott nicht lieben, sondern nur als einen grausamen Gott, der ein unmögliches Gesetz auferlegt habe, fürchten zu können, dass er fromm werden müsse, um nicht vor Unseligkeit zu vergehen, und doch unfromm, unfrei und unfriedsam sich fühle.

Solche Verzweiflungsklage aus so jungem Munde erschütterte Staupitz. Aber mit feinem, sinnigem Zuspruch wusste der hohe geistliche Herr den Geringen zu trösten, sich herablassend und aus seiner eigenen Erfahrung bekennend: „Ich habe unserem Herrgott mehr denn tausendmal gelobt, ich wollte fromm werden, habe es aber nie gehalten, weiß auch, dass ich's nie halten werde. Ich will nicht mehr versprechen, fromm zu sein, habe ja unseren Herrgott zu oft getäuscht, will ihn nur bitten um ein seliges Stündlein.“ – Dadurch, dass er zu gleicher Unfrömmigkeit demütig sich bekannte, hob er mit linder Hand das arme Beichtkind aus dem Staube empor.

So oft der Vikar das Kloster besuchte, hat der Mönch in seinem Gemach gesessen und ist nimmer ungetröstet von dannen gegangen. In jeder Weise ein Berater, war Staupitz jedenfalls auch die Veranlassung, dass Luther dem Studium der Theologie sich widmete, um später die Priesterweihe zu erlangen und ein Gelehrter des Ordens zu werden. Mit seinem Feuereifer hat er eine Fülle, ja einen Überfluss von Gelehrsamkeit sich erworben. Nicht bloß den Aristoteles, in dem er mit einiger Unlust las, sondern auch die scholastischen Theologen, einen Occam und Biel, einen Bonaventura, Albertus Magnus und wie sie alle heißen mögen, hat er aus- und inwendig gekannt, auch die alten Kirchenväter studiert und besonders in den Schriften des großen Augustinus, nach dem sein Orden sich nannte, die Wahrheit gesucht.

Nach den Aposteln hatte keiner so wunderbar tief hineingeschaut in die Tiefen der Sünde und in die Tiefen der Gottheit und der Gnade, wie der Sohn der frommen Monica, der durch viel Sündenschmutz zum Heilig- und Reinsein in Gott sich durchrang. Bis zum alleräußersten hat Augustin die völlige Unfreiheit des Menschen zum Guten und die Ausschließlichkeit der göttlichen Gnade verkündet, so dass er die letzte schaurige Konsequenz des „Alles aus Gnaden“, des „Allein Gott die Ehre“ zu ziehen sich nicht scheute und sagte, von Ewigkeit her seien einige zur Seligkeit und die anderen zur Verdammnis erwählt und vorausbestimmt worden von Gott.

Als Luther an die Stelle kam, warf er mit hellem Entsetzen den Augustin von sich, und ein neues Erschaudern durchzitterte seine Seele. Wenn diese unheimliche Prädestinationslehre wahr sei, so mochte seine Not am Ende daher rühren, dass er von Mutterleibe an jenen zugehöre, welche durch Gottes Ratschluss von Ewigkeit her – gleichwie Esau – gehasst, verworfen und der Verdammnis vorbehalten sind. O Jammer über Jammer! Seinen schwindelnden Gedanken tat sich die Hölle auf.

Ach, an welchen Abgründen vorbei hat Martinus schreiten müssen! Sogar die krankhafte Todesangst der Nichterwählung blieb ihm nicht erspart, ihm, der von Mutterleibe an das erwählte Rüstzeug des Herrn war, der die Seinen durch Feuer und Wasser führt.

Eines Tages saß Luther wiederum, sein Herz ausschüttend, zu den Füßen des Ordensvikars, der in seinem Gebaren nicht wie ein Kirchenfürst, sondern als guter Seelsorger der Brüder sich gab. Das bedeutsamste von allen Gesprächen, welche die beiden pflogen, fand im Klostergarten statt, und die Stätte, der Baum, unter dem sie weilten, blieb dem Reformator ein unvergesslicher Ort. Obgleich der eifrigste Beter im Kloster, klagte der blasse Mönch schwermütig sein Leid, dass er vergeblich nach Gerechtigkeit ringe und kampfmüde abscheiden möge, weil er den adamitischen Pfahl in seinem Fleische nicht auszureißen vermöge und sein bester Wille an der steinernen Unmöglichkeit der Sinaigebote zerschelle.

Über das abgeklärte Antlitz des Vikars glitt ein feines Lächeln, prophetisch schaute er in die Zukunft und richtete durch zuversichtliche Worte den Bedrückten empor. „Martine, da Gott dich noch zu großen Dingen gebrauchen will in seinem Dienst, bist du der Mann, der die große Anfechtung erdulden muss.“

Martinus aber, ohne Selbsttrug oder Halbheit, blieb beharrlich bei seinen schwarzen, untröstlichen Gedanken, dass er dem Gesetz bis zum letzten Buchstaben genug tun müsse, um Gott zu gefallen. Worauf Staupitz so tief wie wahr erwiderte: „Ja, es ist ein großer und steiler Berg, du musst hinüber – spricht das Gesetz; ich will hinüber – sagt die Vermessenheit; du kannst nicht – spricht das Gewissen; so will ich's lassen – antwortet die Verzweiflung. Der Glaube aber, der sich auf Gottes Gnade, die stark ist in dem Schwachen, und sich auf den einzigen Sohn verlässt, trägt über den Berg hinüber und die Seele zum Himmel hinauf.“

Martinus Augen fingen an zu glänzen, als er das Wort vom Sünderheiland vernahm. Doch über seine leuchtenden Züge flog ein finsterer Schatten, zögernd bekannte er seine bängsten Zweifel und die Furcht, die am furchtbarstell folterte. „Weiß nicht der Allwissende voraus, welche verloren gehen, und was er weiß, das muss geschehen … wenn ich zu jenen gehöre, die durch göttliche Prädestination Kinder des Zorns und der Verdammnis behalten sind … wehe mir!“

Da bannte Staupitz mit lauten, eindringlichen Worten den bösen Geist, der dieses Kind Gottes bedrängte. „Mein Sohn, was plagest du dich mit solchen Spekulationen und allzu tiefen Gedanken? Schau an die Wunden Christi und sein für dich vergossenes Blut! Darin ist deine und meine und jedes Sünders Prädestination bestimmt und beschlossen von Ewigkeit her. Wahrlich, zu dir spricht Christus: Du hörest meine Stimme, darum bist du mein Schäflein, das niemand aus meiner Hand reißen wird.“

Die mächtigen Worte wälzten den schwersten Stein von Luthers Seele, und die Decke Moses, die vor seinen Augen lag, fing an zu zerreißen. Von der Stunde an tagte es immer klarer auf dem dunklen Bußpfade des Mönchs, und dem Pfahl in seinem Fleische, wenn er auch noch wurmte und wühlte, war die tödliche Spitze abgebrochen. Der Gottsucher, mit helleren Augen in der Schrift forschend, fand immer mehr die ewige und einfache Wahrheit, an der er bänglich vorüber gegangen war, und die Staupitz ihm gewiesen. Statt der rächenden Gottesmajestät, die zu Gericht reitet, sah er die ewige Langmut und Liebe Gottes, geoffenbart in Christo, dem Gesetzeserfüller. Doch sein Auge, das die Sonne der Wahrheit sah, hat erst langsam und allmählich alle Strahlen des ewigen Lichts aufgefangen. Alle demütigen Menschen sind auch dankbare Menschen. Luther hing mit rührender Liebe an seinem Ordensvikar, den er seinen geistlichen Vater nannte, und dem er Sohnestreue und -dankbarkeit bis zu seinem Tode bewahrte. Ja, Dank und Ehre und ewige Seligkeit sei dir, Johann von Staupitz, der du dem Mönch, der Vater und Mutter um des Herrn willen verließ, ein rechter Vater geworden bist!

Nicht nur Staupitz erkannte, dass Martinus ein Mann von ungemeiner Art sei, der mit einer beispiellosen Arbeitskraft und Schnelligkeit alles, auch die theologischen Studien bewältigte. Bald tat Luther sich durch Kenntnisse, Gelehrsamkeit und in den Disputierübungen des Klosters so hervor, dass die Brüder zu dem sonderbaren Heiligen mit Ver- und Bewunderung emporschauten. Da war nicht schwer zu sehen und zu weissagen, das dieser hochbegabte und besondere Mönch, der durch seinen Klostereintritt Aufsehen erregt hatte, noch mehr von sich reden machen und durch Gelehrsamkeit eine Zierde seines Ordens werden würde. Die Augustiner fingen an, stolz zu werden auf ihren „singulären“ Mitbruder.

Luther selbst aber blieb bescheiden, wie der jüngste Novize. Nicht selten befiel ihn die alte Zagheit, und die Anfechtungen bedrohten mit bösen Gedanken seinen Herzfrieden. Dann versuchte er es zu machen, wie der Vikar ihm geraten, nämlich gleichwie einen bellenden Hund, der nicht beiße, und den man ruhig sich austoben lassen müsse, die Gedanken gar nicht zu beachten, so würde am ehesten ihr Teufelsgekläff verstummen.

Die Ruhe, die er sich auf diese Weise verschaffte, wurde noch einmal aufs schwerste gestört, nämlich als er die Priesterweihe bekam und seine erste Messe lesen sollte. Wie hoch stand der Priester, der in der Messe den Leib des Herrn gegenwärtig machte und opferte, über allem Volk der gewöhnlichen Sterblichen, denen er des Himmels Gnadengüter vermittelte! Diese Höhe aber, die andere selbstbewusst machte, erschreckte Luther. War er, dessen Gewissen noch zu oft zerwühlt wurde, nicht unfähig und unwürdig zu solchem Amt? Musste er nicht vor dem in der Hostie wahrhaft anwesenden Gott hinstürzen und vergehen? Im Frühling 1507 ordinierte der Weihbischof ihn zum Priester, indem er den Kelch ihm gab und die Vollmacht zu opfern für Lebendige und Tote. Unter Zittern und Zagen trat der Neugeweihte vor den Altar, um seine erste Messe zu lesen, unwürdig sich fühlend und von der Furcht gequält, ob er alles richtig und fehllos ausrichten werde. Wenn er nun ein Wörtlein vergäße oder verstelle, wenn er beim Kreuzschlagen, Ausbreiten der Arme und Niederbeugen und bei den zahllosen Zeremonien sich versähe oder vergriffe, würde dann nicht das hochheilige Sakrament durch ihn kraftlos und entheiligt? Ein Schauer durchfuhr ihn, als er in der Hostie Gott selbst in der Hand hielt. Doch der Herr half dem Schüchternen, und der feierliche Akt verlief tadellos zu Luthers Freude. So war er nun ein Geweihter! Und wahrhaft würdig wie keiner war er, der gotterwählte Priester und dereinstige Vermittler des evangelischen Glaubens.

Eine noch größere Freude, als das Gelingen der Messe, bereitete es ihm, dass sein Vater zum Ehrentage des Sohnes von Mansfeld, und zwar mit einem stattlichen Gefolge von Freunden und Bekannten, nach Erfurt hinübergekommen war. Hans, durch die Erfolg des gelehrten Sohnes und durch die Weihe ein wenig getröstet, kam stolz mit zwanzig Rossen angeritten, wollte nicht zurückstehen und ehrte den Sohn durch ein Geschenk von zwanzig Gulden. Seine Anwesenheit zeigte, dass er den Ungehorsam des Sohnes verzeihen wolle. Doch hatte er kein rechtes Behagen am Feste; und beim Mahle, als ein Tischgenosse ihn gütlich stimmen wollte und den heiligen Schritt des Sohnes lobte, brach in dem starrköpfigen Alten der Anmut über die nicht verwundene Enttäuschung hervor, und er antwortete mit scharfer Stimme: „Ihr Gelehrten, habt ihr nicht gelesen in der Schrift, dass man Vater und Mutter ehren soll?“ Vor dem Argument verstummten die geweihten Herren, Martinus aber wurde sehr traurig, weil sein Vater ihm nicht von Herzen verziehen habe.

Die Priesterweihe hatte keine rechte Freude noch Förderung gebracht. Still ringend und reifend, betete und arbeitete er in der Einsamkeit seiner Zelle. Ein Genie wird und wächst in der Stille. Doch das bedeutende Ingenium des Mönchs, von Staupitz zuerst erkannt, blieb auch anderen nicht länger verborgen. Die katholischen Historiker, die sonst nicht gut auf den Augustiner zu sprechen sind, geben es unumwunden zu, dass er in den Wissenschaften sich ausgezeichnet und schon dazumal für einen der bedeutendsten Männer im ganzen Augustinerorden gegolten habe. Aber nicht Erfurt, sondern Wittenberg sollte die Schaubühne seines großen Werkes werden, und durch die Fürsprache seines Ordensvikars ist Martinus in einen neuen Wirkungskreis berufen worden.


aDas stille Ringen und Reifen des Wittenbergers

Im November 1508 wurde Luther zum Lehrer an der neuen Universität in Wittenberg ernannt; und, weil sein Vorgesetzter es wünschte, gehorchte er dem Rufe, wie es einem Mönch geziemte.

Kurfürst Friedrich der Weise, ein Freund der Wissenschaften, hatte vor sechs Jahren in seiner zweiten Residenzstadt die Hochschule gegründet, der er durch hervorragende Lehrer Glanz und Ansehen zu verleihen bemüht war. Die Berufung war mithin für den fünfundzwanzigjährigen Martinus eine hohe Ehrung.

Wittenberg allerdings, welches allzu sehr gegen Erfurt abstach, war ein dorfähnliches Städtchen von 3000 Einwohnern, mit unschönen Holzhäusern, und konnte ihm nicht sonderlich gefallen. Die reizlos öde Sandgegend ringsumher – auf weiße Sandhügel weist schon der Name Witten, Weißenberg – ödete ihn, der an Fettigkeit des Bodens seine Freude hatte, so an, dass er spottend scherzte: „Ländeken, Ländeken, du bist ein Sändeken.“

Alles machte einen dürftigen Eindruck, obgleich der Kurfürst auf Verschönerung der Kleinresidenz bedacht war, und außer der Antonienkirche, der schlichten Hofburg und der stattlichen Elbbrücke auch den Augustinern ein neues Kloster gebaut hatte.

Luther nahm seine Wohnung im Kloster, wo er als Dozent das einfache, arme Leben eines Mönches weiter führte. Solcher Mönchsprofessor kam nicht kostspielig zu stehen – die anderen Lehrer halten als Stiftsherren ihre Besoldung, ihr Ein- und Unterkommen –, und der Kostenpunkt wurde von dem Kurfürsten, der kein wohlhabender und noch dazu ein sparsamer Herr war, wohl in Rechnung gezogen. Nur in einem Punkte kannte er kein Knausern – im Sammeln von Reliquien, davon er über 5000 Stück zusammengehäuft haben soll, scheute er keine Kosten. Es mutet seltsam an, dass der weise Friedrich, der gottesfürchtige und weltkluge Fürst, der am meisten von allen die Reformation förderte, diese Achillesferse der Reliquiensammelwut besaß, und wir begreifen, dass er dazumal beim Papst noch Liebkind war, welche Liebe allerdings bald einen bösen Riss bekam.

Universitätsrektor war Martin Pollich. Als der neue Lehrer sich ihm vorstellte, wunderte er sich über die wunderbaren und tiefsinnigen Augen des Mönchs, und ihm kam unwillkürlich ein ahnendes Gefühl, dass aus der Tiefe dieses Hauptes große und weltbewegende Gedanken entspringen würden.

Jetzt hatte Luther ein Katheder, eine Stätte, von wo aus er seine Gedanken öffentlich verkünden konnte. Zwischen Klostermauern wären seine Worte leicht verhallt oder von des Priors Vorsicht erstickt worden. Freilich, die Universität war klein und nur von 179 Studenten besucht; aber der Mann war erschienen, der sie zur berühmtesten in Deutschland machen sollte. Von den anderen Lehrern sind besonders zwei zu nennen, Amsdorf und Karlstadt, die sich in der Reformationsgeschichte einen Namen gemacht haben. Der letztere war ein großer Grieche und Hebräer, obwohl er die Bibel selbst noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. Kurios, aber wahr! In allen möglichen Scharteken stöberten die Bücherwürmer mit stupendem Fleiß, nur nicht in der heiligen Schrift!

Luthers Herz war und webte in dem Wort Gottes, und gewisslich hätte er am liebsten darüber Vorlesungen gehalten. Doch wurde ein anderes Lehrfach dem Magister zugewiesen, der über die Physik und Dialektik des Aristoteles, dem er gar nicht hold war, lesen musste. Freilich schon im folgenden Frühjahr wurde er, der ohne Strebertum, nur durch Fleiß und Fülle der Gaben ein Vorwärtsstürmer aus der gelehrten Laufbahn war, zum Baccalaureus der Theologie befördert, wodurch er das Recht erhielt, theologische Vorlesungen zu halten.

Von dem Rechte aber hat er zunächst keinen Gebrauch machen können, weil er auf Befehl seiner Vorgesetzten nach Erfurt zurückversetzt wurde. Die Gründe der Versetzung sind uns dunkel geblieben, und von dem zweiten Aufenthalt in Erfurt wissen wir nur, dass Luther daselbst den höheren akademischen Grad des Sententiarius erlangte und etwa nach Jahresfrist wieder in Wittenberg Katheder und Kanzel bestieg. Es gehörte nämlich zu seinen Amtspflichten, je und dann in der alten, armseligen Klosterkapelle, deren Predigtstuhl aus ungehobelten Brettern zusammengeschlagen war, das Wort zu verkünden. Seine scheue Furcht, das Heilige des dreimal Heiligen zu verwalten, hatte dem Predigen widerstrebt; Staupitz jedoch, der seine Leute kannte, wollte es, und der gehorsame Klosterbruder gehorchte.

Trotz des hohen Amts blieb Martinus in der engen Klosterzelle wohnen, und er hat in Wittenberg ohne eigenes, ohne irgendwelche Besoldung als armer Bettelmönch gelebt. Seine Umstände waren so ärmlich, dass bei der Promotion zum Baccalaureus die üblichen Geldgebühren ihm erlassen werden mussten und die Fakultät ihre ärgerlichen Randglossen über diesen Einnahme-Ausfall machte. Ausdrücklich bemerkte sie im Dekanatsbuche, dass er der Fakultät nicht genug getan habe, eine Notiz, die man in dem noch erhaltenen Dokumente mit Lächeln liest.

Ach, nie und nirgends konnte der arme Magister zu Wittenberg irgendeinem, am wenigsten seinem Gott genugtun. Der Mangel der Vollkommenheit blieb die tiefe Leere in ihm. Wohl wollte er die verzweifelten Gedanken, die er als böse und bellende Anfechtungen des Teufels erkannte, verachten; nicht immer aber gelang es, die Geister der Nacht zu verjagen. Das Christentum der Kirche, die ganze scholastische Welt, in der er lebte, war auf die guten Werke gestellt. Und sein scharf blickender, sich selbst richtender Geist sah nur die vielen Sünden und nichts Gutes noch schieres in seinem Leben und Wandel. War es wahr, was der Papst und seine zahllosen Priester verkündeten, dass der Mensch trotz Adams Fall reiche, natürliche Kräfte zum Gutestun besitze? Dass er kraft dieser eigenen Kraft so viel gutes vollbringen könne, um seine Seele zu einem würdigen Gefäß zu machen, darin Gott seine ewige Gnade, die freilich eine Schenkung sei, einströmen lassen könne? Und dann, vermöge und in dieser Gnade, könne er verdienstliche Werke üben, welche ihm die Seligkeit erwürben – so klang es einstimmig von allen Kanzeln. Dagegen, wider eine ganze Welt schien er allein und einsam zu stehen mit seiner Erfahrung und seinen Kämpfen. Er wusste es als weheste Wahrheit, dass er in eigner Kraft in Ewigkeit nicht fromm würde oder auch nur das winzigste Verdienst vor Gott sich erwürbe.

Zu oft war er gescheitert und zerschellt an den Steintafeln des Sinai. Seine durch heißes Ringen erkämpfte Erfahrung von seiner geistlichen Armut, seinem Nichtshaben und Nichtskönnen war eine wehmütige, aber gewisse Gewissheit, die keine Scholastik ihm erschütterte. Die erste negative Errungenschaft des armen Sünders konnte keine Welt ihm nehmen. Aber das Positive und Höchste, das Geheimnis der Gotteskindschaft hatte er noch nicht gefunden; doch in der Schrift und im Gebet jagte er dem Frieden nach und kam ihm immer näher. Noch waren ihm die Paulinischen Briefe nicht völlig aufgetan, noch sah er nur Strahlen und nicht das volle Licht der Schächergnade, die Paulus erfahren. Noch konnte er die Gerechtigkeit und die Gnade des einen und selben Gottes, der die Sünde heimsucht bis ins vierte Glied und dem Sünder siebenmal siebenzigmal vergibt, nicht zusammenreimen, noch den scheinbaren Selbstwiderspruch des ewig Unwandelbaren verstehen. Noch, nach einer Aufwallung feines Fleisches und Blutes, konnte er traurig fragen: Wie kann ich den Gott lieben, der von Fleisch und Blut unmögliches heischt? Dann jedoch – und das war sein Fortschritt und Friede – flüchtete er unter das Kruzifix des Sünderheilands, das an der Zellenwand hing. Dort legte sich sein Schrecken, und, wenn er auch das Wunder der Erlösung nicht ganz durchschaute, so wusste er doch, dass nicht die Werke, sondern ein geängstigtes und zerschlagenes Herz die Opfer sind, die Gott gefallen. Unter dem Kreuze legten sich die grausen Stürme der Gottverlassenheit und wurden zum seufzenden Wehen und Weben des Gebets, dahinein das tiefe, stille Gesäusel der Gottesnähe klang.

Trotzdem zwischen seiner Erfahrung und der Lehre der Kirche bereits ein klaffender Widerspruch war, ist ihm das noch nicht zum deutlichen Bewusstsein gekommen, und er blieb ein guter Sohn der Kirche, der Maria und die lieben Heiligen anrief und fleißig seine Horen, Messen und Fastentage hielt. Darum bereitete es ihm eine herzklopfende Freude, als unerwartet der Ruf an ihn erging, von Amtswegen nach Rom zu reisen. Groß und tief war von jeher die Sehnsucht der Menschen nach dem ewigen, dem heiligen Rom, und glücklich wurde gepriesen, wer als Pilger nach der Gottesstadt wallfahren durfte. Mit magischer Macht lockte die wunderbare, mit irdischen und ewigen Reichtümern angefüllte Siebenhügelstadt, und von Kind an sind Luthers Gedanken oft über die Alpen dahin gewandert. Nun sollte sich sein Romtraum erfüllen, und er durfte die geweihten Stätten mit eigenen Augen schauen. Am innigsten jedoch freute er sich auf die erlösende Generalbeichte an den Gräbern der Apostel, die Ablass für alle Sünden geben sollte. Auch hier blieb Luther sich treu. Nicht Schauen und Staunen, nein Sündenvergebung ist das A und O seiner Wünsche und seines Wollens. Beherrscht von dem Gedanken, von hohen Hoffnungen beseligt, trat er zusammen mit dem Augustiner Johann von Mecheln die Romreise im Oktober 1511 an. In einer Angelegenheit des Ordens sollte vor der Kurie mündlich verhandelt und die Entscheidung des Papstes eingeholt werden.

Weit und beschwerlich war die Fahrt. Bedürfnislos und bescheiden zu Fuß wanderten die beiden Augustiner durch Thüringen und Bayern, über die Alpengebirge und durch die lombardische Tiefebene nach Rom. Zwei volle mühsame Monate pilgerten sie von Morgen bis Abend und kehrten zur Nacht in einem Kloster, das freundlich Herberge ihnen gab, ein. Es ist die erste weite Reise, die Martinus machte, der bisher wie ein Einsiedler gelebt hatte, der jetzt die ihm anhaftende Befangenheit abstreifte, eine unendliche Erweiterung seines Weltblicks gewann und durch Marschieren den Körper stark und rüstig machte.

Was er auf der Pilgerfahrt erlebte, war ungemein viel und blieb unvergesslich, und er hat es später seinen Freunden und Kindern gern erzählt. In Schwaben fiel ihm die Eigenartigkeit des Dialektes auf, und dass der Deutsche nicht mehr den Deutschen verstünde. Der, welcher dereinst die vielen Zungen zu einer einzigen einen sollte, hatte einen feinen Sinn für die Sprache und den Unterschied der Mundarten. Mehr als an der grandiosen Alpenwelt erfreute sich sein Auge an der frischen Fruchtbarkeit der Lombardei, die riesigen Weintrauben und Pfirsiche bestaunend. In den Klöstern entsetzte er sich ob des gräulichen Mönchslateins und der geringen Bildung der Kleriker. Die Frechheit der zahllosen Bettler und die Spitzbubenstreiche bereiteten ihm viel Verdruss, gleich und ganz wie den abertausenden Romreisenden nach ihm. Des Verdrusses freilich sollte noch mehr und die Enttäuschung in Rom selbst maßlos groß werden.

Und mit wie überschwänglichen Gefühlen kam er zum Tiberstrom! Als er vom Monte Mario aus zuerst die Heilige Stadt erblickte, stürzte des Anblicks Lehre ihn auf die Knie, und er sprach mit erhobenen Länden: „Sei mir gegrüßt, du heiliges Rom, dreimal heilig vom Blut der Märtyrer, das in dir vergossen ward!“

Im Augustinerkloster Wohnung nehmend, ging der Begeisterte aus, um Roms Wunder zu sehen. Mit Hilfe eines Reiseführers, den es schon damals gab – Mrabilia Komas, „Roms Wunder“ benannte sich das Bädeker-Büchlein –, fand er leicht die sehenswerten Herrlichkeiten, die zum Teil in Trümmern lagen. Im Pantheon, vor dem Kolosseum, den Thermen des Diokletian und dem Aquädukte hat er staunend gestanden und die unvergleichlichen Werke der Heiden bewundert. Dass sie in Staub und Schutt gesunken, darin sah der fromme Mönch die Offenbarung des Zornes Gottes über das gottlose Wesen der alten Römer.

Hauptsächlich aber und mit einem unermüdlichen Eifer ging er allen Stätten nach, die durch Reliquien oder Erinnerungen an die Apostel im Rufe der Heiligkeit standen, in allen Kirchen, Grüften und Katakomben gründlich stöbernd. Vor der Kapelle Sancta Sanctorum rutschte er die 28 Stufen der heiligen Treppe auf den Knien hinauf – sollte doch jede einzelne Stufe neun volle Jahre Ablass gewähren. Zu gern hätte er in der Johanniskirche beim Lateran die Messe gelesen, weil es hieß, dass jede Mutter selig werde, deren Sohn am Samstag dort Messe gehalten. Aber vor Andrang von Priestern konnte er nicht ankommen. Darum wollte es ihm schier leid werden, dass seine Eltern noch bei Leib und Leben wären, da er sie sonst fein aus dem Fegefeuer hätte erlösen mögen.

Seine naive Gläubigkeit bekam allerdings bald, als die Augen ihm aufgingen, einen bösen Riss; und er hat später über den tollen heiligen Martinus gespottet, der durch alle Kirchen und Klüfte lief und alle Legenden glaubte, die Lugenden und erstunken und erlogen seien. Damals aber war er sehr traurig, als er erkannte, dass das welsche Sprichwort: „Je näher Rom, je ärger Christen“ nur allzu wahr sei. Laut und lachend wurden auf den Gassen die unsaubersten Geschichten erzählt von der Liederlichkeit der Pfaffen, die man lobte, wenn sie natürliche Unzucht trieben, und dass sie nicht, wie manche ihresgleichen, sodomitische Scheußlichkeit begingen. Ärger war das, was den heiligen Vätern, die auf Petri Stuhl gesessen hatten, und was ihren Söhnen (!) vom römischen Volke nachgesagt wurde. Im Gedächtnis aller war noch jener scheusälige Papst Alexander, dem Giftmischerei und Blutschande nachgewiesen ist, und der erst vor acht Jahren den Heiligen Stuhl mit dem Pfuhl der Hölle vertauscht hatte. Frisch und unvergessen waren die Schändlichkeiten seines dämonischen Sohnes, jenes Cäsars Borgia, der im Jubiläumsjahre 1500 in einer Nacht 100 000 Gulden verspielte und nachher mit Lachen seines Verlustes sich rühmte, es sei ja nur das Geld der dummen Deutschen gewesen. Mit den frommen Pilgerscharen aus Germanien nämlich war ein wahrer Goldregen über die Tiberstadt niedergegangen, den die saubere Sippe des Papstes verprasste und verliederte.

Dem aufrichtigen und herzreinen Mönche musste das Haar sich sträuben, wenn er von diesen Gräueln hörte, die jetzt geschichtlich beglaubigt sind. Die Geldgier, Verschwendung und Schwelgerei der Päpste und ihrer Pfaffen, wofür Deutschland, mit immer neuen Ablässen beglückt, büßen und die Hauptzeche bezahlen musste, war, verglichen mit den genannten Lastern, die weiße und reine Tugend.

Das Geschrei, das hier und dort diesseits der Alpen von der Verweltlichung und dem Verderbnis der Kirche erhoben wurde, hatte Luther bisher für eine Verlästerung der Gottlosen und der Ketzergenossen gehalten. Nun gingen ihm die Augen auf – und über vor Schmerz. Jetzt hörte er mit eigenen Ohren und sah mit eigenen Augen, dass die heilige Gottesstadt ein Sündenbabel und Sodom geworden sei durch die Stellvertreter Christi, durch ihr Gezücht und Höflingsgeschmeiß. Ach, wie war der sehnsüchtige Traum des frommen Wallfahrers, der bei Roms Anblick in die Knie gezwungen wurde, zerstört und in den Schmutz zertreten, wie war seine helle Begeisterung zur bittersten und schwärzesten Enttäuschung geworden. Weil er mit so kindlich naivem Glauben gekommen war, hat er den Sturz aus allen Himmeln, den herben Schmerz, den ihm die Romreise bereitete, dem Papst niemals vergeben, und in seinem entsetzten Herzen keimte die erste Wurzel jenes heiligen Hasses, der später, wider den Antichrist in Rom in ihm entbrannte. Die Reise hatte negativen Gewinn gebracht, sofern sie einen frommen Trug vernichtete und eine Decke von seinen Augen riss. Je hartnäckiger er trotz mancher offenbaren Missstände an der Treue gegen Rom festgehalten, umso ungestümer wallte die Empörung in ihm auf. Dem Verderbnis hatte er ins freche, frivole Antlitz geschaut, und die himmelschreienden Sünden der Päpste machten es ihm zur Gewissheit, was er jetzt aussprach: „Es ist unmöglich, dass es so kann länger bleiben, es muss brechen!“

Noch schwante ihm nicht, dass er der von Gott ersehene Mann sei, der es zum Brechen bringen, der das scharfe Messer des Worts an die Eiterbeule legen, den großen Bruch und Geistesschnitt vollziehen und so den sterbenskranken Leib Christi, die Kirche, vor dem Tode bewahren sollte. Jedoch gleich nach seiner Heimkehr von der Romreise hat er eine Rede gehalten, in der er laut miteinstimmt in den Ruf nach einer Reformation und Erneuerung der Kirche.

In das alte Amt und die alten Verhältnisse ist Luther wieder eingetreten, um als Universitätslehrer und Prediger in vielseitiger Tätigkeit eine unglaubliche Arbeit zu leisten. Das Angeheure der Arbeitsleistung, die ohne Erschöpfung und Ermüdung erledigt wird, ist eins von den Kennzeichen des Genies. Nicht mit einem Male voll und fertig treten die Genies hervor, vom Blick der Welt bestaunt; nein, sie werden, sie wachsen und reifen in der Stille zu ihrer vollen Größe. Auch Martinus reifte in Wittenberg, wo er an Geist und Erkenntnistiefe zur Glaubensgewissheit heranwuchs, und diese stille Warte- und Werdezeit umfasst die Jahre 1512 bis 1517.

Die Bibel war die heilige Stätte und Gottesstille, an und in der er täglich mehrere Stunden sinnend und betend verweilte, und wo er, von der willkürlichen Auslegung der Kirche im Stich gelassen, mit Hilfe der hellen Stellen, mit Hilfe des Paulus und Augustinus durch die dunklen Stellen tappte und langsam von Licht zu Licht, von Erkenntnis zu Erkenntnis vordrang. Unwahr, allstündlich widerlegt vom Ich oder gar vom eigenen Fleische, war die seichte Behauptung der Kirche, war der allgemeine oberflächliche Glaube von der Güte des natürlichen Menschen. Die so sprachen, kannten eben nicht die Adamsart, noch die Furchtbarkeit der Sünde, auch der seinen. Einer aber war da, der das gleiche Entsetzen an seinem Leibe erfahren hatte, an Paulus klammerte er sich, an den Paulus, dessen Wehklage: „Das Gute, das ich will, das tue ich nicht … ich elender Mensch, wer wird mich erlösen von dem Leibe dieses Todes!“ er wie keiner verstand. Ebenfalls ein Augustin hatte es erlebt und erfahren, dass das Dichten und Trachten des Menschen böse von Jugend an sei und aus sich unfähig zum Guten bleibe. Mit jenem Apostel des Neuen Bundes und mit diesem Vater der Kirche im Bunde wagte er sich wider die Oberflächlichkeit und Unwahrheit der allgemeinen Lehre zu stellen, zwar noch nicht auf hoher Warte mit lauter Stimme, sondern in seinem Gebetskämmerlein und höchstens auf der Wittenberger Kanzel.

Nach dem heiligen Ziel „Ihr sollt heilig sein, denn ich bin heilig!“ war er ausdauernd und atemlos gerannt und in Ohnmacht liegen geblieben, eine völlige Niederlage erleidend in dem Riesenkampfe. Da hatte Johann Staupitz den Gebrochenen sanft aufgehoben und ihm den Weg gewiesen und gezeigt, wie man von dem zürnenden, rächenden Gott des Gesetzes bei eben demselben Gott der Langmut und Liebe Schuh und Zuflucht suchen müsse. In Christo und unter dem Kreuze war Luther hingesunken, lobend und liebend den, der ihn zuerst geliebt.

Es fehlte ihm aber zum Frieden noch etwas und das Wichtigste. Das sei wohl zu glauben, – so sagte er – dass Gott barmherzig und gnädig sei, doch dass er ihm, ihm so überaus hold und gütig wäre, das wollte schlecht ins Herz hinein, denn er musste immer mit dem Gedanken sich plagen: Ja, wenn ich so rein wäre wie die heilige Jungfrau, wie St. Peter und St. Paul, so wollte ich mich wohl solcher Gnade trösten, ich bin aber ein großer Sünder, nur der Ungnade wert! Vergebung der Sünden ist leicht gesagt, aber der Glaube daran ist ein großes Ding und nicht ein Glauben, sondern eine gewaltige Tat, die mit dem Herzen erfasst, geglaubt und getan werden muss.

Diese Tat des Glaubens geschah im stillen Kämmerlein in seiner allerseligsten Stunde. Römer 1, 17! Ziehe die Schuhe aus, hier war heiliger Grund dem Mose des Neuen Bundes!

Lange starrte Martinus auf das Wort des Römerbriefes: „Der Gerechte wird seines Glaubens leben!“ Da riss er hindurch, wie er mit Augustins Worten redet: „Nicht die Gerechtigkeit des Menschen ist gemeint, sondern die Gerechtigkeit Gottes, aber nicht die, durch welche Gott selbst gerecht ist, sondern die, mit der er den Menschen bekleidet, wenn er den Gottlosen rechtfertigt, und die wir im Glauben beseligt ergreifen!“

Was uns Protestanten von Kind an gepredigt und gleichsam in Fleisch und Blut übergegangen ist, und darum uns nicht mehr so übernatürlich groß und herrlich erscheint, nämlich die Rechtfertigung aus dem Glauben, die Gerechterklärung des Menschen um des Verdienstes Christi willen, das des Glaubens Land ergreift, – das wurde von Luther, als die allerköstlichste Perle seines Lebens, in jener Stunde entdeckt und gefunden.

Das Christentum ist alles andere als eine Lehre und im letzten Grunde eine Herzenserfahrung. Haben wir nicht alle, die wir der Gotteskindschaft uns getrosten, eine ähnliche Erfahrung gemacht? Lange suchten wir bange, blöd und blind, bis uns in unserer Damaskusstunde das große Licht plötzlich umstrahlte in einem Wort, an dem wir bisher mit geschlossenen Augen vorübergegangen waren, bis wir unsere ewige Entdeckung in einem Sprüchlein machten, das alle Tiefen und alles Dunkel uns erhellte. Ich weiß, dass mein ewiges Licht mir wurde und leuchtend ausging von dem kurzen Wort: „Gott war in Christo und versöhnte die Welt mit ihm selber!“ Die ganze Welt, also auch mich!

Luther hat in Römer 1, 17: „Der Gerechte wird seines Glaubens leben!“ die ungeheure Entdeckung und den Schatzfund seines Lebens getan. Welch ein Augenblick war das in der Zelle des grübelnden Mönches! Wie Sonnenaufgang über der Tiefe! Und das Werde des neuen Menschen war gesprochen! Nicht der Forscher und Entdecker jubelte sein Heureka, der endlich erlöste Herzensmensch schrie auf in Befreiung und Glück: Ich hab's gefunden! Eine neue Weltanschauung – eine neue Welt war ihm geworden. Nicht nur hatte er die Wahrheit, die ewige und doch die einfachste von allen, die für die Klügsten nicht zu gering, und für die Kleinsten nicht zu hoch ist, erkannt; er hatte den gnädigen Gott, den er in Christo gesehen, nun für sich mit der Hand des Glaubens ergriffen, an und in sein Herz gerissen und ließ ihn in Ewigkeit nicht mehr los. Von Stund an war Martinus ein in Wahrheit neu geborenes Kind des lebendigen Gottes.

Er selbst beschreibt das Erlebnis und die Erleuchtung also: „Da wurde mir die ganze heilige Schrift und der Himmel selbst aufgetan; wie ich das Wörtlein ‚Gottes Gerechtigkeit‘ mit rechtem Ernst erfasset, sing ich nun an, dasselbe als mein allerliebstes und tröstlichstes Wort teuer und hoch zu achten. Jene Stelle bei Paulus war mir die Pforte des Paradieses.“

Ob er vor oder nach der Erleuchtung die höchste theologische Auszeichnung, die es überhaupt gibt, erlangte und Doktor der Theologie wurde? Jedenfalls ist er, kraft seiner religiösen Entdeckung, seinem deutschen Volke der rechte Doktor der heiligen Schrift geworden, wie er sich mit Vorliebe nannte. Obgleich mit Arbeiten überlastet, ließ er sich von Staupitz dazu bestimmen, zum Doktor zu promovieren, und feierlich wurden ihm die Insignien der Würde überreicht, der Doktorhut und der Doktorring, ein dicker Goldreif mit drei ineinander verschlungenen Ringen – dem Symbol der Dreieinigkeit –, der noch heute im Braunschweiger Museum zu sehen ist. Diesmal hat er der Fakultät genug getan und ist ihr nichts schuldig geblieben, weil sein Kurfürst, der ihn predigen gehört und die Gewalt seiner Rede bewundert hatte, alle Kosten der Promotion bestritt. Die Ehre und Erhöhung war von Wert, denn eines Doktors Stimme verklang nicht ungehört und fand leichter Widerhall in Deutschland.

Unter das Katheder des Wittenberger Doktors strömten die Studenten. Luther entfaltete nicht nur eine vielseitige Wirksamkeit, die wir in kurze Worte fassen müssen, sondern er begann auch seine reformatorische Tätigkeit dadurch, dass er nur über biblische Bücher Vorlesungen hielt. Wie lag die Erklärung des Schriftworts danieder und im argen! Die Exegese wurde an den Universitäten kaum oder doch nur beiläufig betrieben, indem man in den ausgetretenen Gleisen der töricht allegorischen Auslegung ging und den Wortsinn geringschätzte. Der neue Doktor aber behandelte fast ausschließlich die Schrift, sie erhellend mit dem Lichte, das ihm geworden, und die Auslegung war sein eigentlicher Beruf und seine besondere Gnadengabe. Zuerst las er über die Psalmen, die ihm wert und ans Herz gewachsen waren, weil er in ihnen die Kämpfe und Ängste seiner eigenen Gott suchenden Seele und einen Schatz von Tröstungen fand.

Was anderes hätte er nach dem liebsten Buch des Alten Testaments zur Land nehmen können, als das Hauptstück des Neuen Testaments, den Römerbrief, der den Kern der Wahrheit enthielt, und darin der Stern der Gerechtigkeit aus dem Glauben ihm aufgegangen war? Mit Feuereifer und Herzensfreude hat er den mächtigen Brief seinen Zuhörern verdolmetscht und das Geheimnis der Gottseligkeit verkündet. Als Fortsetzung kam der Galaterbrief an die Reihe.

Lehrend lernte er selbst und fühlte bald als einen schweren Mangel, dass er an die lateinische und oft unzuverlässige Bibelübersetzung der Vulgata gebunden war, weshalb er die Grundsprachen und zunächst griechisch trieb. Außer dem Augustin, den er unablässig studierte, machte er sich in dieser Zeit mit den Schriften des frommen Mystikers Johann Tauler vertraut und mit der „Deutschen Theologie“, einem innigen Trostbüchlein.

Von allem Kreatürlichen muss der Mensch sich entäußern, von allein Eignen lassen, um im Gefühl mit Gott sich zu vereinigen und vergottet zu werden, so sagte die Mystik, und Martinus fand bei seiner Arbeit Erbauung und stille Seelenrast in ihr. Doch nie kam seine kräftig tätige Art in die Gefahr der Mystik, nämlich in Passivität und Gefühlsschwelgerei zu versinken; und auf die innere Erleuchtung des Geistes, welche der Leitstern aller Schwärmer, aber oft ein ungewisses Irrlicht ist, hat er sich nie verlassen, sondern allein auf das feste und klare Wort. In der „Deutschen Theologie“ heimelte ihn die deutsche Sprache an, die er im Gegensatz zu allen Gelehrten liebte, und in der er in seinen Predigten das Geheimnis Gottes dem Volke verständlich machte.

Ein Deutscher, durch und durch ein Mann des Volkes, der einfach und eindringlich, klar und kernig und, wenn es sein muss, sehr kräftig und drastisch predigt, war Luther als Kanzelredner. Nicht nur im Kloster, sondern auch in der Pfarrkirche Wittenbergs stand er regelmäßig auf der Kanzel. Nicht in hohem Fluge, nicht mit tönendem Schönklang fuhren seine Worte über die Köpfe hinweg, hoch klingend und leer wiederkommend, nein, was dem schlichtesten Sinne am nächsten lag und der Seele am nötigsten tat, über die zehn Gebote und das Vaterunser hat er gepredigt.

Beneidenswert will uns bedünken, wer die Worte, die diesem Munde entströmten, mit eigenen Ohren vernehmen durfte. Denn schon beim Lesen der geschriebenen Rede geht es uns heiß über das Herz, und wir meinen in den stummen Buchstaben die Stimme zu hören, die gewaltig und ganz anders als je ein Schriftgelehrter predigte. Was so unmittelbar und ergreifend wirkte, war, dass er aus seiner eigenen Erfahrung sprach und einen Teil seines Ichs und seines schwer erworbenen Gnadenbesitzes gab; was er verkündete, war durch Kämpfe teuer erstritten und mit seinem Herzblut bezahlt. Unermüdlich predigte er die völlige Armut des Menschen und den unendlichen Reichtum Gottes, die Weisheit des Kreuzes Christi und die Torheit der vielen, die durch Geben und gutes Werk Gerechtigkeit erlangen wollten, welche Gerechtigkeit allein der Glaube erlangt; denn das Angstmachen und Töten ist Gottes fremdes Werk, seine eigentliche und ewige Absicht ist vergeben und trösten, lebendig und selig machen.

Kein Wunder, dass der junge Prädikant in Wittenberg Aussehen erregte und die kleine Kirche die Menge der Gemeinde nicht fasste. Auch die Gelehrten lauschten ihm gern, und sein Kurfürst wurde ihm gewogener, je öfter er ihn hörte. Freilich, weil er ein Feuereiferer wider die Sünde war und ungeschminkte Wahrheit sagte, gab es auch etliche, die vor der Kirchtür ein missliebiges Gesicht schnitten und um seiner Jugend willen meinten, er habe einen zu gelben Schnabel, um alte Schälke fromm zu machen.

Anders dachte Staupitz, der Generalvikar, von der Jugend seines lieben Doktors, dem zu der bisherigen Arbeit neue Tätigkeit und ein neues Ordensamt, das für seine achtundzwanzig Jahre zu hoch erschien, gegeben wurde. Luther nämlich ist zum Distriktsvikar der Konvente Meißens und Thüringens ernannt worden, und als solcher hatte er elf Klöster zu visitieren, Rechtssachen zu ordnen, Rechnungen zu revidieren, zuchtlose Mönche zu ermahnen und zu bestrafen, Zwietracht zu schlichten und allen Brüdern ein Seelsorger zu sein. Der junge Distriktsvikar zeigte eines Vaters Ernst und Milde in dem Amt, das seine Arbeitslast mehrte und erdrückend machte.

In einem Briefe an einen Freund schildert er humorvoll die Menge seiner Geschäfte: „Ich brauche beinahe zwei Schreiber und tue fast nichts den Tag über als Briefe schreiben; ich bin Klosterprediger, ich bin Prediger bei Tisch, man begehrt mich täglich zum Predigen in der Pfarrkirche; ich bin Leiter des Studiums; ich bin Ordensvikar, das ist so viel wie elfmal Prior; ich bin gesetzt über den Leitzkauer Fischteich; ich bin Sachwalter der Herzberger Mönche; ich lese über Paulus, sammle am Psalter; dazu das Briefschreiben, das mir den größten Teil meiner Zeit wegnimmt, daneben die mir eigenen Anfechtungen mit Fleisch, Welt und Teufel – siehe, was für ein müßiger Mensch ich bin!“

Eines Tages schien das rege Getriebe der Stadt vor Schrecken zu erstarren. Der schwarze Tod war in Wittenberg eingekehrt, und vor dem stets wiederkehrenden, grausigen Würgengel des Mittelalters floh, wer laufen konnte oder Fuhrwerk hatte. Luther aber wollte nicht von seinem Arbeitsfelde weichen. Er, den vor Jahren ein starkes Gewitter mit Todesgrauen erfüllte, sah jetzt ohne Furcht der Pest ins Medusenantlitz und blieb in Wittenberg, indem er mit göttlicher Gelassenheit die Worte sprach: „Die Welt wird nicht einfallen, wenn auch Bruder Martinus dahinfällt!“

Der Wittenberger Professor, der seine biblische Heilslehre von der Gnade und dem Glauben überall mit der stammenden Begeisterung der ersten Liebe vortrug, geriet dadurch in Gegensatz zu der kirchlich scholastischen Theologie, die nach der Kirchenlehre die Schrift auslegte. Gegen ihre falsche Schätzung der menschlichen Verdienste war selten ein so schroffer Widerspruch wie von diesem rabiaten Augustiner erhoben worden, der die Jugend und auch die Alten mit sich riss. Luther wollte der Scholastikerei die Wurzel weggraben und richtete seinen furiosen Angriff wider den unfehlbaren Meister dieser Theologie, den alten, kahlköpfigen Philosophen Aristoteles, der mit seinen frostigen Reden von der Religion ihm in der Seele zuwider war. Ihm gab er schuld, dass er der Verführer und Verderber der mittelalterlichen Wissenschaft geworden, dass durch seine heidnische Weisheit die Wahrheit, welche die Kirche aufbewahren sollte, entstellt und verdunkelt worden sei. War er doch der Vater des entsetzlichen Irrtums, dass der Mensch auf die eigene Gerechtigkeit vertrauen und durch eigene sittliche Stärke gut werden könne. Es hatte seinen guten Grund, dass Luther mit einem förmlichen Hass den alten Meister und „die närrische Teufelshure Vernunft“ befehdete, mit Paulus und Augustin wider ihn und seine Schüler, die Thomisten, Skotisten, Albertisten zu Felde ziehend. Seine göttliche Grobheit trat zuerst heftig hervor in diesem Kampfe mit dem griechischen Komödianten, den er maßlos einen Schwindler und Feind Christi nennt.

Schon zeigte der Löwe die Klaue, und viele Gefolgsleute standen bei ihm in diesem Streit. Die Studenten jubelten ihm zu, die meisten Universitätslehrer waren auf seiner Seite, Staupitz billigte, dass er dem Aristoteles abgesagt, und der einflussreiche Hofkaplan und Geheimschreiber des Kurfürsten, Spalatin, war sein Gönner. Auch Friedrich der Weise gewann seinen mutigen Doktor immer lieber und gab ihm – es war damals eine gute Fürstensitte, statt eines Ordens einen praktischen Gegenstand zu schenken – durch ein wertvolles Tuchgeschenk einen willkommenen Beweis seiner Gunst. So konnte Luther im Mai 1517 mit Siegeszuversicht schreiben: „Unsere Theologie und St. Augustin schreiten glücklich voran und herrschen auf unserer Universität; Aristoteles aber steigt allmählich abwärts und neigt sich zum Falle.“

Ihm war noch gar nicht der Gedanke gekommen, dass er mit seiner Polemik in Gegensatz zu seiner Kirche trete oder jemals treten könne. Berief er sich doch mit seinen Behauptungen, auf den legitimen und anerkannten Kirchenvater Augustin, über den er allerdings, noch unbewusst, schon darin hinausging, dass er auch den wiedergeborenen Christen jeder verdienstlichen Leistung für unfähig erklärte. Obgleich er mit Schmerz die Ärgernisse sah, welche die Kirche duldete, predigte er doch noch, dass die Kirche nicht irren könne. Wohl sah er viele Schäden, wohl verdross ihn der verkehrte Heiligendienst, wohl wetterte er wider die Fabelgeschichten und die Reliquiensucht, auch wider das übertriebene Wallfahrten der Weiber, das zu einem liederlichen Wesen führe, und er riet den Hausvätern: „Nimm ein Kreuzesholz von der Eiche und heilige ihren Rücken mit etlichen Schlägen, so wirst du sehen, wie dieser Finger Gottes den Wandergeist ihnen austreibt!“ – Doch er bittet auch, dass Gott ihn vor Gemeinschaft mit den unseligen Ketzern behüten möge. Erst als der schlimmste Gräuel der Kirche seinem Gewissen zum Ärgernis wurde, ist er der laute Rufer im Streit geworden. Dazu hatte er das Zeug und die Gabe, die Rüstung und den Ruf.

Luther war schon damals in Wittenberg der berühmteste Mann, und weit über die Mauern der Stadt und die Grenzen Sachsens war sein Name gedrungen. Martin Pollich hatte vor seinem Tode in prophetischer Ahnung von ihm gesagt: „Dieser Bruder hat tiefe Augen und wird wundersame Phantasien haben; er wird alle Doktoren irre machen, eine neue Lehre aufbringen und die ganze römische Kirche reformieren.“

Die Weissagung erfüllte sich, und aller Welt Augen wurden auf den Wittenberger Doktor gerichtet.


Der Ablassunflat und der Tempelreiniger
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Der Glaubensheld von Worms

 


Der deutsche Doktor der heiligen Schrift

 


Von Wahrheit zu Wahrheit

 


Der Gottessiegeszug des Worts

 


Der Mann, der die Geister Prüft und richtet

 


Der Mönch am eigenen Herd ein Herr und Meister hochgeehrt

 


Das protestantische Gewissen und sein großes Glaubensbekenntnis
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Unsere Empfehlungen
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Johannes Warneck: Ludwig I. Nommensen - Tole! - Vorwärts für Jesus auf Sumatra

ceBooks.de, ISBN: 978-3-95893-214-2

Nommensen entstammte einer armen Familie in Norddeutschland. Als Zwölfjähriger wurde er so schwer verletzt, dass man fast seine Beine amputiert hätte. Ein Pferdefuhrwerk hatte ihn überfahren und seine Beine zerquetscht. Er genas jedoch und fasste daraufhin den Entschluss, Missionar zu werden. An Weihnachten 1861 ließ er sich nach Sumatra aussenden. Mit großer Liebe und Hartnäckigkeit wirkte er besonders unter den Bataks und ließ sich von größten Anfeindungen nicht entmutigen. In seinem Todesjahr zählte die Batak-Gemeinde 180.000 Mitglieder in rund 500 Gemeinden.
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Jakob B. Bull: Hans Nielsen Hauge - Der Erwecker Norwegens

ceBooks.de, ISBN: 978-3-95893-210-4

Hans Nielsen Hauge wuchs im Süden Norwegens auf dem elterlichen Hof auf und arbeitete dort zunächst als einfacher Bauernsohn. Am 5. April 1796 wurde er beim Pflügen von Gott innerlich überwältigt und begann als Bußprediger durch Norwegen zu ziehen.

Die in großen Teilen rationalistisch geprägte Kirche hatte ein Gesetz durchgesetzt, dass das Wanderpredigen verbot. Hauge gründete deshalb über das Land verteilt Betriebe, die den Bauern ein Einkommen sicherten und ihm als Teilhaber erlaubten, durch das Land zu reisen. Trotzdem wurde er 1804 verhaftet und ins Gefängnis geworfen. Später wurde die Strafe in eine hohe Geldstrafe umgewandelt. In seinen 18 Jahren als Prediger schrieb und veröffentlichte er 33 Bücher. Durch seine Tätigkeit als Laienprediger prägte er den norwegischen Pietismus bis heute.

Jakob B. Bull ist es in dieser biografischen Erzählung gelungen, das Leben Hauges packend nachzuzeichen.
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Hermann Vortisch: Matthias Claudius - Das Leben des Wandsbecker Boten

ceBooks.de, ISBN: 978-3-95893-216-6

Am 15. August 1740 wird Matthias Claudius als viertes Kind des Pastors Matthias Claudius in Reinfeld (Holstein) geboren. Als junger Schriftsteller beginnt Claudius als Redakteur bei den Hamburger Adreß-Comptoir-Nachrichten. Nach kurzer Zeit kündigt er und lässt sich 1770 in Wandsbeck nieder.

Gemeinsam mit Johann Bode gibt er den Wandsbecker Boten heraus. Sein Ziel ist, zur Aufklärung des Volkes zu dienen und die Sitten zu heben. Trotz mancher berühmter Schriftsteller wie Goethe, Klopstock und Lessing bleibt der finanzielle Erfolg aus und wird nach wenigen Jahren eingestellt.

1772 heiratet Matthias Claudius die siebzehnjährige Rebekka Behn, aus dessen Ehe zehn Kinder hervorgehen. Sein Werk umfasst vor allem Erzählungen und Gedichte. Zu den bekanntesten Werken Claudius‘ gehört wohl das Abendlied („Der Mond ist aufgegangen„).
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